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v in der Geſchäſtoſtelle aufgegeben ſein.

Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Vom Fortgange des Völkerringens!
Neue flanzöſiſche Offenſive

Eine neue große Schlacht im Gange.
Berlin, 2. September. Nach einer Meldung aus Paris

über Rotterdam hat die franzöſiſche Regierung in einer
neuerlichen Kundgebung über den Stand des Krieges einige
Niederlagen zugegeben und ſich über die Geſamtlage
folgendermaßen ausgelaſſen:

Der rechte franzöſiſche Flügel hat, nachdem er
teilweiſe Niederlagen erlitten hatte, die Offenſive
wieder aufgenommen Der Feind hielt ſich im
Zentrum zurück; die Franzoſen kämpfen dort mit
wechſelndem Erfolg und Mißgeſchick. Die große
Schlacht iſt wieder aufgenommen worden.
Auf dem linken Flügel mußten Engländer und
Franzoſen zurückweichen. Nirgends ſind die
franzöſiſchen Armeen geſchlagen worden wenn ſie

auch einige Mißerfolge erlitten hatten. Die
beträchtlichen Verluſte ſind durch Reſerven erſetzt
worden.

Die erſten Opfer von Paris.
Auf dem Pöre Lachaiſe, dem berühmten Friedhof von Paris,

liegt auf einer Marmorplatte die in Erz gegoſſene Geſtalt
eines jungen Mannes. Seine bürgerliche Kleidung zeigt die
Mode von 1870, der Hut iſt ihm entfallen, und während die
Rechte noch den Stock umkrampft, hängt die Linke erſchlaffend
herab. Auf den Zügen ruht noch nicht die Starre des Todes,
und die Bruſt ſcheint noch leiſe zu atmen, und doch fühlen wir
die Unabwendbarkeit des Verhängniſſes, das ſich an dem Jüng-
ling erfüllt hat. Drunten, ſechs Fuß tiefer, liegt das erſte
an der Belagerung von 1870, gefallen auf den Wällen vor

aris!
Vierundvierzig Jahre lang ſah Paris den Frieden. Am
30. Auguſt
Feind. Er kam mit dem Wind über die Wolken her und warf
von dort das erſte todbringende Geſchoß. Wir leſen in der
Frankfurter Zeitung, daß an dieſem Tage, einem Sonntag, ein
deutſcher Flieger über Paris erſchien, er kreiſte ſtundenlang
2000 Meter hoch in den Lüften und warf drei Bomben. Die
eine fiel, ohne weiteren Schaden anzurichten, auf eine Druckerei,
die zweite fiel vor einem Bäckermeiſter nieder, der an der
Kaſſe ſaß, er wurde durch Splitter leicht verwundet. Die dritte
fiel in die Rue des Recollets, es gab eine heftige Exploſion,
und als die Vorübergehenden herbeieilten, fanden ſie zwei
Frauen ſchwer verwundet am Boden.

Die Rue des Recollets liegt in der Nähe des Pariſer Nord-
bahnhofs, in einer Gegend, die jedem Deutſchen, der einmal
die franzöſiſche Hauptſtadt beſuchte, wohlbekannt iſt. Mancher
wird ſich auch des kleinen Gäßchens erinnern, das den Fau-
bourg St. Martin mit dem Quai Valmh verbindet. Es iſt
eine kleinbürgerliche Gegend, man weiß dort wenig von der
hohen Politik, die weit drüben am Quai d'Orſay gemacht wird.
Und die beiden Frauen, die die erſten Opfer der kommenden
Belagerung waren, tragen keine Schuld an dem verhängnis-
vollen Bündnis mit Rußland.

Wir haben uns ſeit einem Monat an vieles gewöhnt. Aber
uns ſchauert doch die Haut, wenn wir an die Szene in der
Rue des Recollets denken. Und kein Menſch in Deutſchland
wird ſich dem Gefühl tiefſchmerzlichen Bedauerns darüber er
wehren, daß es gerade zwei arme unſchüldige Frauen waren,
die das Opfer des erſten Angriffs auf die feindliche Hauptſtadt
geworden ſind.

Wir hören von irgendwo eine rauhe Stimme ſprechen „Was
wollt ihr, das iſt der Kriegl“ Ja, wir wiſſen, das iſt der Krieg,
der ungeheure Krieg von 1914, die in drei Weltteilen zu Waſſer,
zu Lande und in der Luft geführt wird, der Krieg, in dem
Völker um ihr Daſein ringen, der Krieg, der kein Erbarmen
kennt. Und nicht um Sentimentalitäten zu wecken, für die
kein Raum bleibt in dieſer eiſenharten Zeit, nein, nur um uns
ſelbſt zur Ehrlichkeit zu machen, wollen wir uns das Bild
jener armen Geſchefe vor Augen führen, die der zerſchmet-
ternde Gruß des deutſchen Fliegers erreicht hat.

Wir wiſſen alle, daß jetzt nichts anderes übrig bleibt. Stahl
und Blei, Pulver und Ekraſit führen das Wort. Aber wir
wollen den Fall unſerer Bomben nicht mit moraliſchen Sonn-
tagspredigten begleiten, wir wollen unſere 42Zentimeter-
Geſchoſſe nicht in Traktätchen wickeln, wir wollen dem Feind
nicht ſeine Schlechtigkeit vorhalten, während wir uns mit
unſern Tugenden brüſten. Wir wollen begreifen daß man
uns im Umkreis der Rue des Recollets jetzt nicht lieben kann,
daß man dort unſer Tun nicht mit Segenswünſchen begleitet,
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1914 aber nahte ſich zum erſtenmal wieder der

und wir wollen nicht ſittlich entrüſtet ſein darüber, daß auch
andere Leute nur noch ein Ziel kennen, nämlich ihr Vater-
land zu verteidigen. Den Wert der Mittel, die dabei ange
wendet werden, entſcheidet der Erfolg allein und nicht der
Sittenrichter. Denkt an die erſten Opfer von Paris und
richtet nicht!

Givet gefallen!
Großes Hauptquartier, 2. September

(W. T. B.). Die franzöſiſche Feſtung
Givet iſt am 31. Auguſt gefallen.

Givet. ſtarke franzöſiſche Feſtung, liegt an der franzöſiſch
belgiſchen Grenze, dort, wo die Maas belgiſches Gebiet er-
reicht, 56 Kilometer von Namur und zählt etwa 8000 Ein
wohner. Für die franzöſiſche Offenſive war Givet ein wichtiger
Stützpunkt.

Paris vollſtändig iſoliert.
Nach einer Meldung über Italien heißt es, daß Paris von

vdem übrigen Frankrefch. vollſtändig. iſi t. iſt. Seit
geſtern iſt auch der Telegraph Paris-Mailand unterbrochen.
Alles Leben in Frankreich ſtocke, überall herrſche grenzenloſe
Verzweiflung, Not und Arbeitsloſigkeit. Nur die
Hoffnung auf die Ankunft der engliſchen Verſtärkungen halte
den franzöſiſchen Mut einigermaßen aufrecht.
Paris erwarte die Belagerung. Die Territorialarmee ſetze

die Verſchanzungswerke in Verteidigungszuſtand. Die Ver-
proviantierung der Stadt ſei geſichert. Das ganze Bois de
Boulogne (der große Park) ſei in einen ungeheuren Schafſtall
umgewandelt. Aus der Rennbahn von Longchamps ſeien 2000
Stück Rindvieh und 10 000 Stück Hammel, bei Suresnes Hun-
derte von Kälbern untergebracht.

Die franzöſiſche Regierung hat die Sendung engliſcher
Blätter nach Frankreich verboten, was eine Ver-
ſtimmung in der engliſchen Preſſe hervorrief.

Die franzöſiſche Regierung ſoll angeblich noch in
dieſer Woche von Paris nach Bordegux überſiedeln wollen,
eine Nachricht, die ebenfalls nicht beſtätigt iſt.

Nach einer Meldung des Amſterdamer Handelsblad hätten
die deutſchen Truppen auf ihrem Vormarſch bereits die Ver-
bindung Paris- London zerſtört. London ſei jetzt
ohne Pariſer Nachrichten.

Aus Rotterdam wird telegraphiſch mitgeteilt: Am letzten
Auguſt warf erneut ein deutſcher Flieger Bomben auf Paris,
die keinen Schaden verurſacht haben ſollen. Geſtern erſchien
wiederum ein deutſcher Flieger über Paris.

Sembats Prophezeiung.
Jm Vorjahr veröffentlichte Genoſſe Marcel Sembat,

der heute Miniſter iſt, ein geiſtreiches Buch gegen den franzö-
ſiſchen Militarismus und für die Verſtändigung mit Deutſch-
land. Er ſagt darin:

„Die Republik, ſo, wie ſie heute daſteht, hat ſich gegen die
Militärparteien und damit gegen die Revanchepar-
teien durchgeſetzt. Seitdem iſt die „Revanche“ und iſt die
„elſaß-lothringiſche Frage“ in Wirklichkeit nur noch ein Werk
zeug der inneren Politik. Selbſt ganz links ſtehende Politiker
glauben, es in Wahlzeiten nicht entbehren zu können. Und
dieſer Zuſtand, zu ſammengeſetzt aus aufrichtiger Trauer um die
verlorenen Provinzen und innerpolitiſchen Rückſichten wenig
erfreulicher Art, hat die Annäherung Frankreichs an Deutſch
land verhindert und zum franzöſiſch- ruſſiſchen
Bündnis geführt, das die ſchwerſte Verſündigung
gegen den republikaniſchen Geiſt genannt werden
muß. Und nicht nur gegen den republikaniſchen Geiſt der Ver
faſſung, ſondern gegen die Nation überhaupt.

Dem F rankreich, das nicht fähig iſt, ſich lange genug und
wirkſam auf den Krieg vorzubereiten, wird ußland
eines Tages das onett in die unwilligenFurcht den ſehr beträchtlichen Teil

ände zwingen. Aus
eines Nationalvermögens, das in Rußland inveſtiert iſt, zu

verlieren, aus Furcht auch, in jedem Falle von Deutſchland als
Geißel behandelt zu werden, und um nicht wie ein dumpfer
Sklave zu ſterben, wird die unvorbereitete Republik
an dieſem Tage kämpfen müſſen.

Darum muß Frankreich entweder einen König und Exerzier-
meiſter an ſeine Spitze ſtellen und ſich unter deſſen Befehl auf
die r zum Waffengang konzentrieren oder es
bleibt republikaniſch, und dann muß es mit Deutſch
land Frieden ſchließen. Das Elſaß iſt heute deutſch,
was auch nationaliſtiſche Schreier über die Hoffnungen und
Wünſche der Elſäſſer fabeln mögen, die Republik, die das
Selbſtbeſtimmungsrecht der Elſäſſer anerkennt, brauchte ſich
nur laut und deutlich mit dieſer für viele Franzoſen vielleicht
betrübenden Tatſache abzufinden, um das aupthindernis
ſeiner Annäherung an Deutſchland aus dem Wege zu ſchaffen.
Z. höchſte Zeit, die Kataſtrophe kann jeden Augenblick ein-
reten.
Die Warnung kam zu ſpät. Aber daß ein Mann mit dieſer

Geſinnung heute Miniſter iſt, dünkt uns recht beachtenswert.

Milltärverhot aufgehoben!

Die ſozialdemokratiſche Preſſe für das
Militär erlaubt!

Das Volksblatt darf unter den Soldaten verbreitet werden!

Berlin, 2. September. (Privattelegramm.) Der Vor-
wärts hatte Mitte des vorigen Monats das Kriegsminiſterium
um Aufhebung des Militärverbots über den Vorwärts
erſucht. Daraufhin hat jetzt der Kriegsminiſter v. Falkenhayn
geantwortet, daß er die Ziffer 3 des kriegsminiſteriellen Er-
laſſes vom Jahre 1894 über das Halten und Verbreiten revo
lutionärer und ſozialdemokratiſcher Schriften ſowie ihre Ein
führung in die Kaſernen auf gehoben habe, ſoweit es ſich
um ſozialdemokratiſche Schriften handelt, die nach
dem 31. Auguſt 1914 erſchienen ſind. Der Kriegsminiſter be
merkt dazu, daß die Aufhebung in der Erwartung geſchieht,
daß alle Veröffentlichungen unterbleiben, die geeignet ſind,
den einheitlichen Geiſt des Heeres zu ſtören. Sollte dieſe Er
wartung nicht erfüllt werden, ſo hat jedes Generalkommando
das Recht, das Militärverbot wieder auszuſprechen.

Die Veröffentlichung dieſer Antwort ſoll ohne jede Erlänte
rung geſchehen.

men
Von der Rieſenſchlacht.

Ueber den Fortgang der Rieſenſchlacht zwiſchen Oeſterreichern
und Ruſſen wird gemeldet: Heute (Dienstag) war der
ſiebente Tag der Rieſenſchlacht in Polen. Die Kämpfe
dauern fort, ohne daß bisher eine Entſcheidung gefallen
wäre. Die Entſcheidung wird jedoch für die allernächſte Zeit
erwartet.

Lodz von deutſchöſterreichiſchen Truppen beſetzt?

Nach Mitteilungen aus Petersburg, die in Jtalien einge
troffen ſind, gibt die ruſſiſche Regierung zu, daß in Südpolen
außer Petrikau und Konsk, Radom und Opatow'
auch die wichtige Fabrikſtadt Lodz von den deutſchöſter
reichiſchen Truppen beſetzt iſt.

Die Meldung iſt noch nicht beſtätigt.

Von der polniſchen Erhebung.
Der Prager Bohémia wird aus Prag gedrahtet: n der Nähe

von Warſchau wurde ein Bombenattentat auf einen voll
beſetzten ruſſiſchen Militärzug verübt. 150 Mann, darunter
viele Offiziere wurden getötet. Die meiſten Attentäter entkamen,
einige wurden erſchoſſen. Die vorgefundenen Papiere beweiſen
deutlich, daß der Anſchlag auf Anordnungen des revolutionären
Komitees in Warſchau ſtattfand.
mir Prager Blatt iſt keine unter allen Umſtänden zuverläſſige
Quelle.

Die aufgeriebene ruſſiſche Artillerie.
Aus Berlin wird gemeldet: Die bisher bekannt gewordenen

Ergebniſſe der Schlacht von Tannenberg ſcheinen immer noch
nicht abſchließend zu ſein. Es ſteht zu erwarten, daß die Zahlder Gefangenen ſich noch weiter erhöht. mmerhin bedeuten

die vorliegenden Reſultate einen koloſſalen Gewinn, wenn man
berechnet, daß ein ruſſiſches Armeekorps aus zwei Jnfanterie-
Diviſionen zu zwei l e beſteht und jeder Jn-fanterie-Diviſion eine Artillerie-Brigade zugeteilt iſt. e
Brigade beſteht aus zwei Abteilungen und entſpricht etwa dem
deutſchen Artillerieregiment. ine Abteilung hat drei
Batterien. Die Geſchützſtärke der Gefechtsbatterie beträgt acht
Geſchütze, ſo daß die ruſſiſche Artilleriebrigade über 48, das
Korps über 96 Geſchütze verfügt. Da die bei Tannenberg mit
vollſtändigem Verluſt der Artillerie ene ruſſiſche rmeefünf Armeekorps zählte, und da die erechnan der Artillerie

die normale iſt, wird die ruſſiſche Truppenmacht 480 Geſchütze
verloren haben. Der geſchlagenen Armee waren jedoch drei
Kavalleriediviſionen beigegeben worden, und da jede Kavallerie-
diviſion über eine reitende Artillerieabteilung zu zwei Batte
rien oder 12 Geſchützen verfügt, ſo beläuft ſich demnach der
Geſamtverluſt der Ruſſen auf 516 Geſchütze.

Herausforderung Rumäniens.
Ruſſiſche Truppentransporte nach Serbien?

Der Kriegsberichterſtatter im öſterreichiſchen Hauptquartier
meldet der B. Z.:

Vom ſüdlichen Kriegsſchauplatz liegt die wichtige Meldung
vor, daß ruſſiſche Munitionstransporte für
Serbien auf der Donau unausgeſetzt r An der
Donaumündung werden angeblich auch Vorbereitungen für
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mehrfachen Erklärungen ganz entſchieden

wuſſiſche Trupp entransporte nach Serbien getroffen,
die rumäniſch-bulgariſche Neutralität bedroht er

Der Peſter Lloyd ſyrribt zu dieſer Meldung: Wie vergen
ch Rumänien zu dieſen ruſſiſ Vorkehrungen? Wird

das Königreich Rumänien mit verſchränkten Armen paſſiver
uſchauer dieſer Dinge bleiben? Von Verpflichtungen, die
umänien diesmal nach einer anderen Seite hin hätte, iſt uns

nichts genaues bekannt. Aber, was in einem ſolchen Falle
Rumäniens Pflicht gegen ſich ſelbſt wäre, müßte wohl nicht erſt
des näheren auseinandergeſetzt werden. Ein Blick auf den
jenigen Teil der europäiſchen Landkarte, die von der Sulina-
mündung bis Belgrad reicht, gibt klaren und reichlichen Be
ſcheid. Wird ſich Rumänien nicht zu ſpät auf ſeine Pflichten
gegen ſich ſelbſt beſinnen?

Die italieniſchen Sozialiſten garantieren die italieniſche
Neutralität.

Wie aus Jtalien gemeldet wird, beſteht jetzt in maßgebenden
amtlichen Kreiſen kein Zweifel mehr, daß Jtalien neutral

bleiben werde. Die deutſche Regierung wie die öſterreichiſche
hätten gegen die durch die beſonderen Umſtände beſtimmte Hal-
tung Jtaliens nichts einzuwenden. Der offiziöſe Mitarbeiter
der Kölniſchen Zeitung ſtellt feſt, daß die Haltung der
italieniſchen Sozialiſten die „wohlwollende Neutra-
lität“ Jtaliens ſtark beeinfluſſe. Er ſagt:

„Was die Parteien in Jtalien anlangt, ſo kommen hier die
anti- öſterreichiſchen Nationaliſten und die Republikaner mit
ihren Wünſchen und Hoffnungen wenig in Betracht. Mehr
bedeutet der Einfluß der Sozialiſten, der nach ihren

für die Aufrecht-
erhaltung der Neutralität in die Wagſchale fällt.“

Englands Kriegszweck.
Die wirtſchaftlichen Maßnahmen welche die

engliſche Regierung ſeit Ausbruch des Krieges mit
Deutſchland getroffen hat, zeigen aufs deutlichſte, daß Eng-
land den Krieg an uns nicht erklärte, um „die Neutralität
Belgiens zu ſchützen“, ſondern vielmehr, um den deutſchen
Außenhandel gründlichſt zu vernichten und in
eine Gewalt zu bekommen. Denn daß England ſich ſelbſt den
Teufel um internationale Verträge und Abmachungen küm-
mert, wenn ſie ſeinen Jntereſſen zuwider waren, beweiſt jetzt
wieder ſein Vorgehen im neutralen Suezkanal, wo es deutſchen
Schiffen. um ſie an der Weiterfahrt zu hindern, wichtige
Maſchinenteile fortnahm. Sicheren Nachrichten zufolge hat
nun die engliſche Regierung in London ein Muſterlager
deutſcher Waren und Fabrikate angelegt. Gewiß nicht
z dem Zwecke, um den engliſchen Herſtellern ihre Vor oder
Nachteile zu demonſtrieren, ſondern um ſie zur Nachahmung
der deutſchen Produkte anzureizen. Den bisher deutſche Ware
gewohnten Abnehmern im Auslande, in England und ſeinen
Kolonien, denen nun durch die vorläufige Lahmlegung des
deutſchen Handelsverkehrs die alten Bezugsquellen verſtopft
wurden, ſollen die engliſchen Fabrikanten gleichortige Erzeug-
niſſe liefern. Gleichzeitig mit dieſer Vorkehrung hat die eng-
liſche Regierung für alle Unternehmen ihres Machtbereiches
ein generelles Warenbezugsverbot von allen deutſchen
und ſolchen ausländiſchen und engliſchen Firmen erlaſſen, zu
deren Mitinhabern ein Deutſcher gehört. Und um endlich ihre
freibeuteriſchen Maßnahmen zu vervollſtändigen, hob ſie jetzt
für ihren Herrſchbereich zahlreiche deutſche und öſter
reichiſche Patentrechte und ſonſtige zum Schutze des
deutſchen und öſterreichiſchen gewerblichen und geiſtigen Eigen
tums beſtehende Vorſchriften auf.

Die engliſche Jnduſtrie und der engliſche Handel beeilen ſich
natürlich, die für ſie überaus günſtige Lage auszunutzen. So
ſchrieben die Londoner Times kürzlich: „Möge der Handel Ge-
brauch machen von der Gelegenheit, die durch die erlangte
z und Sicherheit zur See geboten wird, mögen unſere

auflaute beſorgt ſein, die von Deutſchen verlaſſenen Plätze
auf dem Weltmarkte zu beſetzen. Für die franzöſiſche Jndu-
ſtrie eröffnet ſich hier ein unüberſehbares Abſatzgebiet. Da-
her: nicht warten bis zur Wiederherſtellung des Friedens, ſon-
dern bereits jetzt zugreifen!“

Deutſchland wird wahrſcheinlich mit entſprechenden Maß-
nahmen auf das Vorgehen der engliſchen Regierung ant-
worten. Aber England gebührt doch der ſchmähliche Ruhm,
als erſter Staat im gegenwärtigen Kriege privates, durch
internationale Rechtsvereinbarungen geſchütztes, Eigentum an-
gegriffen zu haben.

Auch Vorkommniſſe ſolcher Art beleuchten wie mit Blitzlicht
die eigentliche Urſache des Weltbrandes. Die imperiaga-
lüſtiſche Politik der modernen Großſtaaten,
zu der ſie durch die Profitgelüſte des „nationalen“ Kapitales
gezwungen werden, führten ihn herbei. Nur die Kapita-
liſten aller Länder werden von dem blutgedüngten
Boden der Schlachtfelder reiche Profiternten ziehen!

Ueber die Jerſtörung Löwens
ſchreibt ein belgiſcher Dominikaner, der mit noch Z2 ſeiner Kloſter
brüder in Köln angekommen iſt, der Kölniſchen Volkszeitung

Die belgiſche Regierung erließ (nach dem Einzug der deutſchen
Truppen) eine Bekanntmachung, die zur Ruhe aufforderte und
beſonders vor dem Schießen warnte, da ſonſt ſchwere Strafen
verhängt würden. Die Geiſtlichen wurden angewieſen, dieſe Kund-
machung am Sonntag, den 23. Auguſt, zu verkünden und dem
Volke einzuſchärfen. Von dem deutſchen Militär waren Geiſeln
feſtgenommen worden, die, da alles ruhig blieb, am 24. abends
wieder freigelaſſen wurden. Am Dienstag, den 25., morgens,
Tun noch einmal in allen Kirchen zur Ruhe und Beſonnenheit
ermahnt.

Am Nachmittag dieſes Tages kamen um 5 Uhr neue deutſche
Truppen an, die, wie auch die vorhergehenden, die mittlerweile
Löwen wieder verlaſſen hatten, in der Stadt einquartiert wurden.
Bald darauf verbreitete ſich in der Stadt das Gerücht, Engländer
und Franzoſen ſeien von zwei Seiten im Anzug. Man hörte um
dieſe Zeit Kanonendonner und Gewehrfeuer. Alsbald wurden aus
den Häuſern vereinzelte Schüſſe auf die Soldaten abgegeben, was
zur Folge hatte, daß um 7 Uhr 30 Minuten abends die Soldaten
unter die Waffen gerufen wurden. Da begannen die Bürger in
größerer Zahl aus den Häuſern auf die Deutſchen zu ſchießen.
Die Truppen antworteten mit Gewehr und Maſchinengewehrfeuer.
Der Kampf dauerte die ganze Nacht hindurch. Schon gingen
Häuſer in Flammen auf, beſonders in der Bahnhofsſtraße. Die
große Peterskirche, in der man Waffen gefunden hatte,
wurde zuſammengeſchoſſen. Jeder, der ſich am Fenſter zeigte,
wurde beſchoſſen.

Die Geiſeln wurden von neuem eingezogen und aufs Rathaus
gebracht. Darunter befanden ſich der Vizerektor der Univerſität
Coenraets, der Subprior der Dominikaner und noch zwei Prieſter.
Vom Rathaus wurden dieſe Geiſeln unter militäriſcher Begleitung
durch die Straßen geführt, damit ſie an den Straßenecken die
Bewohnerſchaft in franzöſiſch und flämiſch zur Ruhe mahnten.
Das dauerte bis 4 Uhr nachts. Gleichwohl wurde während dieſer

eit aus den Häuſern geſchoſſen. Die Soldaten erwiderten dasFeber und die Brände mehrten ſich.
Am Mittwoch mittag wurden die Geiſeln von neuem durch die

Straßen geführt, und ſie verkündeten in beiden Sprachen, daß
ſie ſelbſt erſchoſſen würden, wenn der Widerſtand nicht
eingeſtellt werde. Es nutzte nichts; ſelbſt während dieſes
Rundganges wurde das Feuern nicht eingeſtellt; man ſchoß ſogar
auf die Soldaten, die die Geiſeln begleiteten, ebenſo auf den Arzt.
Die ganze Nacht auf Donnerstag ſetzten ſich dieſe Schändlichkeiten
fort. Beſonders auf dem Boulevard gingen nun immer mehr
Häuſer in Flammen auf.

Am Donnerstag, 27. Auguſt, um 29 Uhr vormittags kommt
ein deutſcher Offizier in Begleitung einiger Soldaten in das Kloſter
und fordert einige Paters auf, über zu verkünden, daß die

Stadt nun bombardiert würde. Es wurde den Bewohnern ge-
raten, alles ſtehen und liegen zu laſſen und ſich nach dem Bahnhof
zu begeben. darauf begann das Bombardement der Stadt.

Die deutſche Verwaltung in Belgien.
In Kopenhagen aus Antwerpen eingetroffene Flüchtlinge

berichten, daß in Brüſſel ein deutſchbelgiſches Finanzmini-
ſterium gebildet worden iſt, das die Kriegsſteuern ingieht
Dann wurden alle Uhren Belgiens eine Stunde zurückgeſtellt,
ſo daß ſie jetzt deutſche Zeit haben als die Bürger h
erwiderte Generalgouverneur Fror. v. d. Goltz, da eutſch
land einheitliche Zeit haben müſſe. Die Bürger Brüſſels geben
u, daß im deutſchen Heer glänzende Manneszucht herrſche; alleSia erfolgen mit Gold oder Anweiſungen auf die
zu Reichsbank. Von den 200 Millionen Frank, die die

Deutſchen von Brüſſel als Kriegsſteuer fordern, iſt bereits eine
Abſchlagszahlung von 20 Millionen erledigt worden.

Begnadigung der Fahnenflüchtigen.
Durch Wolffs Telegraphiſches Burean wird folgender Erlaß

bekannt gegeen:
„Wir. Wilhelm, von Gottes Gnaden uſw. wollen allen Per-

ſonen, die ſich bis zum heutigen Tage der Verletzung der Wehr-
pflicht (S 140 des Reichsſtrafgeſetzbuches) oder der unerlaubten
Auswandernung 360 Ziffer 3 des Reichsſtrafgeſetzbuches)
ſchuldig gemacht haben, ſoweit uns das Begnadigungsrecht zu-
ſteht, den Erlaß der verwirkten Geldſtrafe Freiheitsſtrafe und
Koſten in Ausſicht ſtellen, wenn ſie während des gegenwärtigen
Kriegs unverzüglich, jedoch ſpäteſtens innerhalb dreier Monate
vom heutigen Tage an gerechnet, im Deutſchen Reich, in einem
deutſchen Schutzgebiet oder auf einem Schiffe der Kaiſerlichen
Marine ſich zum Dienſt ſtellen und ihr Wohlverhalten wäh-
rend ihrer Abweſenheit glanbhaft nachweiſen. Ausgeſchloſſen
davon bleiben diejenigen, die: 1. das 45. Lebensjahr vollendet,
2. die deutſche Reichsangehörigkeit verloren haben und Staats-
angehörige eines ausländiſchen Staates ſind, 3. als dienſt-
unfähig befunden werden, ſofern ſie wegen ihres körperlichen
Zuſtandes ihre derzeitige Dienſtfähigkeit nicht annehmen
konnten.“

Aus dem öſtlichen Feldlager.
Briefe unſeres Kriegsberichterſtatters.

V.

Hauptquartier Oſt, den 27. Aug. 14.
Trotz der beruhigenden und zuverſichtlichen Sprache hat die

Veröffentlichung des Generalquartiermeiſters und des ſtell-
vertretenden Oberkommandos des Armeekorps über un-
angenehme ſtrategiſche Möglichkeiten doch eine etwas fiebrige
Stimmung erzeugt. Das Verhalten einiger wohlhabender
Gutsbeſitzer, Fabrikanten uſw. ſteigerte die Erregung. Sie
nahmen ihre ſchnell zuſammengerafften Koſtbarkeiten mit und
verließen in 2- und 4ſpännigen Wagen oder im Automobil
haſtig ihren Wohnort. Trotzdem vollzieht ſich die Räumung
der als bedroht angeſehenen Gebiete ohne Panik. Thorn,
Graudenz, Danzig und Königsberg bezeichnen die äußerte
Grenze des eventuell von der Zivilbevölkerung zu räumenden
Gebietes. Eine neue Bekanntmachung des Landrats von
Marienwerder beruhigt die Gemüter in dieſem Kreiſe wieder
ganz erheblich. Die Verordnung, daß das Vieh und die Ernte
über die Weichſel geſchafft werden ſollen, hat die Militär-
behörde als durchaus überflüſſig erklärt. Ueberhaupt ſcheint
man die Lage jetzt wieder als viel günſtiger zu betrachten.
Die äußerſte Gefahrlinie iſt nach dem Oſten verſchoben wor-
den, die Baſis bleibt breit genug, um den Gegner auseinander
zureißen und aufzureiben. Vielleicht war es ein Fehler, die
Bevölkerung nicht ſchon früher auf die Möglichkeit von unbe-
quemen Zuſtänden vorzubereiten. Aber ſtrategiſche Pläne dür-
fen nicht bekannt gegeben werden, ſonſt kann der Gegner ſie
erfahren und durchkreuzen. Selbſtverſtändlich hätten tauſend
andere Strategen die ganze Sache von vornherein beſſer ge-
macht. Ein alter Rittmeiſter a. D. verſicherte uns mit äabſo-
luter Sicherheit, er hätte keine Koſakennaſe über die Grenze
riechen laſſen! Mit geläufiger Zunge ließ er ſchlachtenbilder
vor unſeren Augen aufziehen: Flieger im Aufklärungsdienſt
leichte Artillerie im Angriff Sturm der Infanterie
Kavallerie in der Flanke Artillerie als Deckung kein
Pferdeſchwanz wird gerettet. ein glänzender. in der Geſchichte
noch nie dageweſener Sieg heftet ſich an unſere Fahnenl
Stolz ſchaut der Alte um ſich; er ſieht die Augen ſtaunender
Bewunderer ſeiner Kühnheit cuf ſeine Orden gerichtet. Der
Hauswirt tritt herein und ſerviert das neueſte Gericht:
„Koſaken ſind im Anmarſch auf Koſaken? Dann wird's
Zeit, daß ich nach Dresden fahre und meine dort ver-
heiratete Tochter beruhige!“ Alſo ſprach der Tapfere und
rüſtete zum Aufbruch. Ein junges Mädchen, das ſoeben noch
den kühnen Schlachtendenker bewundert hatte, ſprach gelaſſen:
„Nun gebe ich aber doch zu den Verwundeten auf's Schlacht-
feld. Bisher wollte der Vater das nicht erlauben.“

Ein beſonderer Anlaß brachte mich geſtern nach Dirſchau.
Hier herrſcht ein ganz ungewöhnlich lebhaftes militäriſches
Leben und Treiben; Etappenkommandeure haben hier ihr
Lager aufgeſchlagen. Dirſchau iſt berühmt durch ſeine etwa
zwei Kilometer lange Weichſelbrücke, ſein ſchlechtes Pflaſter
und ſeinen vorzüglichen Miſt. Die Weichſelbrücke wird jetzt
ſcharf hewacht und iſt natürlich gegen alle denkbare Möglich-
keiten geſichert. Jm Vergleich mit dem Pflaſter in Dirſchau
muß man ein Reibeiſen beinahe als gehobelte Fläche betrach-
ten. Jch glaube, dieſem Pflaſter verdankt Dirſchau die An-
weſenheit vieler ſpazierenfahrenden Autos: für jeden Pfaſter-
kopf ein Kraftwagen!l Ein Auto, welches das Dirſchauer
Pflaſter überſteht, hat bewieſen, daß für ſeine Pneumatiks
Hinderniſſe überhaupt nicht beſtehen. Jn Dirſchau ſieht man
aber nicht nur Autos aller Größen und Formen, nicht nur die
Träger aller möglichen Uniformen im Auto hin- und herjagen,
hier tauchen auch Regimenter von Poſtbeamten und die Scharen
des Roten Kreuzes auf.

Der Bahnhof in Dirſchau hat einen Rieſenverkehr zu be-
wältigen. Nach dem Oſten fahren nur noch wenige Züge, und
dieſe mit viel Verſpätung. Aus dem Oſten jedoch ſchleppen
die Lokomotiven lange Wagenreihen heran. Den gröffneten
Wagen entſteigen einige Flüchtlinge, Schwerverwundete wer-
den von den immer bereitſtehenden Sanitätskolonnen heräus-
getragen. Mit den Leichtverwundeten, dem großen Troß der
Flüchtlinge und Gefangenen keucht die Lokomotive weiter. Da
fährt ein anderer langgeſtreckter Zug ein. Lauter junge Bur-
ſchen, hundert zweihundert tauſend, immer noch mehr
ſtrömen heraus. Rekruten und ganz junge n
aus dem Oſten, die nach abgekürzter Ausbildung nachgeſchoben
werden. Bald iſt 1800 Mann das Mittageſſen verabreicht. Da
rückt ſchon wieder ein Trupp an, immer mehr kommen, der
Bahnhof wimmelt von den angehenden Soldaten, die fröhlich,
lachend, tanzend und ſpringend den Schlachten entgegenſehen.
Heute rot, morgen tot. Wie viel von den leuchtenden Augen
werden die Heimat wiederſehen, wie viele ihre Angehörigen

Jm Abendſonnenſchein ſteht die Marienburg. Blutfarben
ſpiegelt ſich die Sonne in ihren Fenſtern. Soll das ein Zeichen
ſein? Wird zariſche Barbarei etwa auch noch dies herrliche
Bauwerk vernichten, nachdem ſie unendliche Verwüſtungen an
Gut und Leben angerichtet hat, für die keine Kriegsentſchädi-

Frſatz geben kannlgung Erſag g Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.

VI.
Oſtfront, den 29. Auguſt 1914.

Maſchinengewehre, Kleinkalibrige, Schnellfeuergeſchütze und
Automobile ſind die entſcheidenden Kriegswerkzeuge geworden;
ſie geben dem Kriegsbilde heute das Gepräge. Halt! Noch ein
Werkzeug muß genannt werden: das Flugseug; gerade dieſes
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hat in den Kämpfen der letzten Tage eine wichtige Aufgabe er
füllt, mit erſtaunlicher Genauigkeit die Stellungen und Bewe
gungen des Feindes erkundet. Der Kommandierende wußte
wie er zu handeln hatte. t

Der alte Landsknecht war ſozuſagen ein Kunſthandwerker
des Krieges. Hörperliche Gewandtheit, Kühnheit und Ver
ſchlagenheit S den Mann. Und ſeine Taten waren ſein
Stolz und ſein Glück. Jhm umwob ſich das Kriegsſpiel mit
einem Schein von Poeſie und Romantik. Heute nichts mehr
davon: der Krieß iſt proſaiſch geworden wie ein Fabrikbetrieb.
Nur noch höchſt ſelten hat der Soldat Gelegenheit, im Nah
kampf, Mann gegen Mann, als Reiter oder Fechter perſönliche
Bravour zu zeigen. Die Technik hat ihn zum Maſchinenarbeiter
gemacht, zum Maſſenproduzenten

Der leitende Jngenieur gibt das Zeichen; unter furchtbaren
Getöſe ſetzt ſich die Maſchinerie in Bewegung und verrichte
ihre blutige Arbeit.

Für das leitende Hirn des ganzen Kampfapparates, den
Oberkommandierenden, kommt es darauf an, den Tod und Ver
derben bringenden Maſchinen den richtigen Standort zu geben,
ſie in dichte, ungedeckte Maſſen des Feindes hineinſpielen zu
laſſen. Der leitende Kopf der Oſtarmee, Generaloberſt von
Hindenburg, verſteht offenbar dieſe Kunſt.

Die Deutſchen zu umſpannen, dann ſelbſt nach Nordweſten
vorzuſtoßen, war das Ziel der Ruſſen. Faſt ſchon, ſo ſchien es,
hatten ſie gewonnenes Spiel. War doch bereits die Räumung
des Gebiets bis Marienwerder angeordnet worden. Da zog
ſich, ohne daß die Ruſſen es merkten, ein eiſerner Gürtel um
ſie zuſammen. Die Ordonnanzen flogen, der Telegraph arbei-
tete; Truppenkörper ſetzten ſich in Bewegung, um den Kreis zu
ſchließen. Nicht vollſtändig! Es blieb ein Loch Nach
dreitägigem Ringen war die Schlacht entſchieden, der Feind auf
der Flucht, der Deutſche hinter ihm her. Nun ſehe ich die
Spuren. Der Kriegslärm iſt verſtummt; ermattete, verſtaubte
Krieger kehren zurück. Viele, die dabei waren, verſichern mir:
Mit wahrer Wut drängten die Soldaten vorwärts, die Offi-
ziere konnten ſie nicht halten. Das wilde Begehren, die
Ruſſen zu ſchlagen, iſt gewiß nicht bloße Freude am Vernichten
geweſen, der Zorn über den geſtörten Frieden hat die deutſchen
Krieger aufgepeitſcht.

Jch ſah kein ſiegestrunkenes Auge, hörte keinen berauſchen-
den Siegesgeſang, vernahm keinen lärmenden Freudentrubel.
Stumm und ſtill ſuchten die zurückkehrenden Soldaten ihre
Quartiere auf. Jch glaube, ſie hatten ein ähnliches Gefühl,
wie der Arbeiter, der abends von ermüdendem, unangenehmem,
aber notwendigem Tagewerk aufs Lager ſinkt.

Der Dorfpoliziſt ruft mit heiſer tönender Schelle die Be
wohner zuſammen, verkündet den Sieg, fordert auf, zu illu-
minieren und die Häuſer zu beflaggen. Glockengeläut dringt
durchs offene Fenſter zu mir herein. Morgen werden Dank-
gottesdienſte abgehalten.

Verwundete bringt man ins Dorf, Leichtverletzte und tödlich
Getroffene. Jhnen zu helfen, iſt aller Bemühen.

Nun kommen Transporte von gefangenen Ruſſen. Die
meiſten ſchauen zu Boden, verwahrloſt oder unterernährt
ſehen ſie nicht aus. Ein Kranz Bewaffneter umgibt ſie; Dorf
leute ſind ihr freiwilliges Geläut. Nur neugierig iſt man, kein
Schmäh- oder Drohwort fällt.

Schaurige Geſchichten von Grauſamkeiten der Ruſſen laufen
um, von vergewaltigten Frauen, verſtümmelten Mädchen. Ein
alter Mann aus der Gegend, er nannte mir ſeinen Namen,
wollte es nicht glauben. Es würde viel geſchwindelt, meinte
er; bis zum vorigen Sonntag ſei er in ſeiner Ortſchaſt ge
blieben, da ſeien die Ruſſen eingezogen und es ſei nichts ge
ſchehen. Ein deutſch ſprechender ruſſiſcher Offizier habe zu
ihm geſagt: Bleiben Sie ruhig hier, es geſchieht Jhnen nichts.
Und er habe nichts von Gewalttaten gehört, ſolange er dage
blieben ſei. So meinte der Alte. Hoffentlich hat er recht und
nicht nur für ſein Dorf!

Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Allerlei Meldungen.
Die Blockade von Kiautſchau. Einem Telegramm zufolge hat

der japaniſche Botſchafter in London angekündigt, daß die
Blockade der Küſte von Kiautſchau am 27. Auguſt 9 Uhr
morgens begonnen habe.

Deutſcher Eiſenbahnbau in Belgien.
mittag iſt eine von der Eiſenbahndirektion Magdeburg
zuſammengeſtellte und aus Eiſenbahnbeamten und Arbeitern
beſtehende Eiſenbahnbau und Betriebskolonne nach Brüſſel
abgereiſt. Die Kolonne iſt 420 Mann ſtark und ſteht unter
der Leitung des Regierungsbaumeiſters GoldſchmidtMagde-
burg. Sie begibt ſich in beſchleunigter Fahrt auf An rdnung
des Chefs des Feldeiſenbahnweſens nach dem bel iſchen Kriegs
ſchauplatz, um die zerſtörten Eiſenbahnlinien im Rücken unſeres
Heeres wiederherzuſtellen und in Betrieb zu nehmen.

Engliſche wiſſenſchaftliche Ehrungen abgelehnt. Jm Namen
vieler deutſcher Gelehrten veröffentlicht Prof. Ern Haeckel
eine Erklärung. wonach die Unterzeichner öffentlich auf alle
ihnen von engliſchen Univerſitäten, Akademien und gelehrten
Geſellſchaften erwieſenen Ehrungen und die damit verbunde-
nen Rechte verzichten.

Auch die „Regimentsinhaberei“ iſt nicht mehr beliebt. Herzo
Karl Eduard von Gotha erklärt: Jch gen
Miniſter, öffentlich bekanntzugeben, daß ich die Stelle des
Chefs des engliſchen Regiments Seaforth Highland aufgegeben
en ich ehe h grrlgr Bundesfürſt in Einklang
bringen kann, Chef eines Regiments zu ſein, deſſe sin ſchändlicher Weiſe überfallen hat f en Sand un

Ein deutſcher Dampfer als amerikaniſches Hoſpitalſchiff fürEuropa. Das amerikaniſche Rote Kreuz ha e
Hamburg der HamburgAmerikaLinie gechartert und ihm den
neuen Namen Red Croß gegeben. Der Dampfer ſoll Sonn
abend von Amerika nach England abgehen mit 12 Hoſpital-
einheiten an Bord, mit amerikaniſcher Mannſchaft und unter

Das Schiff iſt beſtimmt, Verwundete
von den europäiſchen Schlachtfeldern aufzunehmen ohne Rück

auf welcher Seite ſie gekämpft haben. Der eng

Am Dienstag nach-

Ueber ruſſiſche Scheußlichkeiten gegen deutſche Landsleute
wird dem L. A. von einem der Betroffenen berichtet: Jch führte
in Dombrowa ſeit 1911 eine Wirtſchaft. Am 11 igroßere Dadrenzuſammenz ehren als i r vent n
und mein Guthaben von 14000 Mk. abheben wollte, wurde ich
mit den Worten abgewieſen, daß den deutſchen Schweinehunden
nichts mehr ausgezahlt würde. Am 18. Juli kam der Aus-
weiſungsbefehl. Noch während meines Aufenthalts in Dom-

Petersburg umgetauft. Auf zariſche B iburg künftig Petrograd t len wer aſs,
Die Japaner ſollen helfen! Der früher z6; W

d 2 W n c ePichon hgget im Pariſer pets ne
mehrere 100 000 Japaner zur Unterſtützung des Dreiver
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Phariſäertum.
Jn einem Artikel, den der Täglichen Rundſchau ein Freunde in alen tätigfolgende Stelle, die die verwerfliche Krämerhaftig-keit des engliſchen Volkes charakteriſieren our h. hojtis

ab noch eine alte ſchöne Kommode von meiner Mutter
ererbt,“ ſagte neulich ein altes, deutſches Bauernmütterchen, „die
will ich gern drangeben, wenn wir bloß ſiegen;“ wie widerlich
protzenhaft und doch armſelig klingt dagegen die öffentliche Be
kanntmachung eines engliſchen Geldmannes, der 5000 Mark dem
Soldaten zahlen will, der die erſte deutſche Fahne erobert.

Wir brauchen mit ſchnödem Mammon unſere Söhne im Felde
nicht zu ermutigen und wollen ſolchen feindlichen Protzen nur
ſagen Warte nur ein bißchen, die Reihe zu zahlen kommt ſchon
noch an dich, um deine eigenen und deiner Freunde Fahnen zu
retten, falls noch welche zu retten ſind.

Der Haß macht nicht nur blind, er zerſtört auch das Gedächtnis.
Die Tägl. Rundſchau hat ganz vergeſſen, daß zu Beginn des Krieges
auch deutſche Privatleute Geldpreiſe für die Eroberung der
erſten feindlichen Fahne ausgeſetzt haben. Daß die Summen
nicht in die Tauſende, ſondern nur in die Hunderte gingen, macht
keinen Unterſchied.

Kriegsſchilderungen.
Die „großen Brummer“. Ein Breslauer in einem Eiſen-

bahn Regiment ſchreibt der Breslauer Morgenzeitung: Wir ſind
einer ſchweren Küſtenmörſer-Batterie zugeteilt und verrichten
Pionierdienſte. Unſere Mörſergeſchoſſe, die wir ſchmeißen,
Weg ungefähr 1 Meter Länge und wiegen 14 Zentner.
Jn Lüttich wurden die „großen Brummer“ abgeladen. Ein
Feldbahngleis wurde mitten durch die Stadt gebaut bis zu
einem ſchönen Park, wo wir über Nacht mitten zwiſchen Blu-
menbeeten unſere „Großen“ einbuddelten. Auf der Weſtſeite
hielten ſich nämlich noch zwei Forts. Montag früh 7 Uhr fiel
der erſte Schuß. Die Wirkung an den umliegenden Häuſern
war enorm. ämtliche Fenſter vlatzten und in
manchen Häuſern fiel die Zimmerdecke ein; ein der-
artiger Luftdruck entſteht durch das Abfeuern. Den Flug
des Geſchoſſes konnten wir von Anfang bis zu Ende verfolgen,
da die Dinger die Luft mit einem ohrenbetäubenden-
Geräuſch durchſchneiden. Jm ganzen gab unſere Artillerie
fünf Schuß ab, die drei erſten dienten zum Einſchießen, die
beiden anderen waren Treffer, für jedes Fort einer.
Dieſe aber genügten; ſchon hißten die Belgier die weiße Fahne.
Ein Geſchoß hatte eine vier Meter ſtarke Betondecke durch-
ſchlagen, war in die Pulverkammer gefallen und dort explo-
diert. Das ganze Fort flog in die Luft und die Beſatzung, 800
Mann, wurden bis auf ſechs Verwundete getötet. Das Fort
bot einen entſetzlichen Anblick. Kein Stein ſtand auf dem an
deren und überall lagen bis zur Unkenntlichkeit verbrannte bel
giſche Soldaten herum. Schwere, viele hundert Zentner wie
ar Geſchütztürme waren gleich durchſchlagen oder umge-
worfen.

Aus München wird gemeldet: eriſchen TruppenlagerLechfeld ſind etwa 8000 W rn figgeattungen
u ebracht. Die Ueriſten von Fort Manonviller
erzählten: „O, dieſe deutſchen ogn el Wir ſind faſt
wahnſinnig geworden bei der Beſchießung, 54 Stunden indieſem entfe en euer. Nach den erſten ſſen bekam jeder

raſende Zahn chmerzen, dann ſauſten uns die
Ohren, die Schädel brummten, als wäre man
tauſend Meter unter dem Meere. Nach jedem Schuß ſchna
ten wir nach Luft. Es war fürchterlich. Nichts zu machen
gegen die deutſchen Geſchützel!“ ſo ſchloſſen ſie traurig. Ein
Erdbeben wäre ein Kinderſpiel gegen dieſe deutſchen Geſchütze.
Und doch hatte die Beſatzung des Forts Manvnviller, 800 Mann,
nur zwei Tote und 20 Verwundete.

Das Schlachtfeld in Lothringen. Der Mitarbeiter des B. T.
konnte das Schlachtfeld in Lothringen befuchen. Es zieht ſich
faſt parallel der Bahnlinie Metz-Straßburg, über St. Avold
geht es nach Mörchingen, das durch Granaten der Franzoſen
ſchwer gelitten hat. Hinter Barenweiler tobte der heftigſte
Kampf. Wohin das Auge blickt, nichts als Tote und Verwundete,
die Franzoſen weit mehr als Deutſche. Große Opfer koſtete
die etwa 250 Meter hohe Kahle Höhe bei Dieuze; hier haben
unſere Truppen einen beſonders heftigen Kampf ausfechten
müſſen. Eine franzöſiſche Sanitätskolonne geriet hier eben
falls in Gefangenſchaft und mußte natürlich gleich in deutſchen
Dienſten den Verwundeten Linderung bringen. Bei Mörchingen
kommt uns der erſte Zug von etwa 3000 Gefangenen entgegen,
darunter zirka 50 Ziviliſten, die ihrer Aburteilung wegen ver
brecheriſcher Teilnahme am Kampfe entgegengehen. Am Wege
von Mörchingen nach Raiſch ſchaufeln Bauern Maſſengräber.
Einen traurigen Anblick bietet Dalheim. Es iſt völlig dem
Erdboden gleichgemacht, ein harter Akt gerechter Strafe von
ſeiten der Deutſchen. Als unſere Truppen einrückten, begrüßte
ſie ein Pfarrer und bot dem General ein Glas Wein an. Auf
die Frage, ob Franzoſen im Dorf, lautete die Antwort: Nur
zwei bis drei Verwundete. Wie unſere Truppen dann ein-
ziehen wollten, erhielten ſie von den in den Häuſern und im
Kirchturm verſteckten Franzoſen Feuer. Als erſter fällt ein
Offizier; die anderen eilen zurück und halten noch unter dem
Feuer der Franzoſen ein Standgericht am Pfarrer und
anderen verdächtigen Dorfbewohnern; dann müſſen ſie zurück,
da ſie den Ort nicht halten können. Am nächſten Morgen
kommen ſie wieder. Abermals Stille. Kein Menſch zu ſehen.
Bums, da geht das Geknalle wieder los, wieder gibt's ein
blutiges Strafgericht, und der Ort wird zuſammengeſchoſſen.
Jn Saarburg hatten die franzöſiſchen Truppen bis nichts
12 Uhr in Wirtſchaften gezecht; nur die Retraite, die um
Mitternacht geblaſen wurde, hatte dem ein Ende gemacht. Bald
lag Saarburg in tiefem Schlummer. Da krachten plötzlich
morgens um 2 Uhr Kanonenſchüſſe in das Schweigen der Nacht,
und in den nächſten Minuten ziſchten und loderten aus den
Kaſernengebäuden, in denen es ſich die Franzoſen gemütlich
gemacht hatten, hohe Flammen auf. Die deutſche Artillerie
ſchien genau informiert zu ſein, wo ſich die Franzoſen nieder-
gelaſſen hatten, und hatte mit einer unheimlichen Sicherheit
die Plätze aufs Korn genommen. Ein panickartiger Schrecken
bemächtigte ſich der Buürger. Die Brandſchrapnells hatten ſo
ſchnell gewirkt, daß Hunderte, man kann wohl ruhig ſagen,
Tauſende von Franzoſen in den Trümmern umkamen.
Unter ihnen der Diviſionsſtab und die ganze franzöſiſche
Generalität. Ueberhaupt habe die Geſchoſſe unſerer Artillerie
übel gehauſt und dem Feind arg mitgeſpielt. Auf der Heſſer-
ſtraße geben fünf Meter tiefe Löcher in einer Größe von 40
Quadratmetern Zeugnis von der furchtharen Wirkung dieſer
Granaten. Bei der Räumung des Schlachtfeldes, das einen
ſchrecklichen Anblick bietet, gab es ſehr viel Arbeit. Faſt in
jedem Acker lagen acht bis zehn Tote. Die Zahl der Gefallenen
war ſo groß, daß man unmöglich die Perſonalien der umge-
kommenen Franzoſen hatte feſtſtellen können. Sie wurden, ſo
wie man ſie fand, in Maſſengräbern zur letzten Ruhe beſtattet.
Bei den deutſchen Truppen ſtellte man die Namen feſt und ent
nahm ihren Kleidern das Geld, die Papiere und die Andenken,
die ſpäter den Angehörigen zugeſtellt werden.

v riegsgefangene. Jn der Frankfurter Volks-a re r Folgende beachtenswerte Schilderung: Be-
ſiegt und geſchlagen das tapfere Heer Gar nicht weit
weg vom Heinedenkmal, bei deſſen Enthüllung von der Mög-
lichkeit geſprochen wurde. einſtens zu einem Schutz un Trutz
bündnis zwiſchen Deutſchland und Frankreich zu gelangen und
für immer den männermordenden Krieg aus dem ziviliſierten
Europa zu verbannen gar nicht weit weg von der Pfingſt
weide, dem heutigen Zoologiſchen Garten, wo 1870 die erſten
gefangenen Franzoſen untergebracht wurden, haben nun aber

mals die „Rothoſen“, 150 Mann ſtark, „Notquartier“ bezogen.
Die erſten Meldungen darüber in den Zeitungen ſprachen von
ſchlecht ausſehenden und ſchlecht gekleideten Leuſen; das
war aber eine falſche Meldung, die Soldaten, lauter
mittelgroße und ziemlich bewegliche und geiſtig regſame jungeMänner, ſind ſogar recht gut bekleidet. Das Tuch ihrer
blauen frackartigen zweireihigen Röcke iſt ziemlich fein und
feſt, ebenſo ihre roten Hoſen und die Wickelgamaſchen der

aſchinengewehrbedienung. Unſre Ueberpatrioten ſind alſo
auf dem Holzweg, wenn ſie glauben, aus dem auch von der
Frankfurter Zeitung behaupteten merkwürdig „verlotterten
Ausſehen“ der Leute Rückſchlüſſe ziehen zu dürfen auf den
ſchlechten Zuſtand der franzöſiſchen Armee. Schon ſeit den
Perſerkriegen iſt das Allerſchlimmſte im Kriege eine hoch-
mütige Unterſchätzung des Gegners geweſen Man lege
einmal einen bei Jureit eingekleideten Stutzer 3 Tage und
3 Nächte hinaus in das aufgeweichte Feld, ob er dann nicht
auch „merkwürdig verlottert ausſehen“ wird.
Die dunkel karierten Hemden freilich, die die Leute tragen,

könnten ganz gut einmal in die Waſchbütte geſteckt werden;
ſie ſehen aus, als ob eine Kruſte von Staub und Schmutz
auf ihnen läge. Welche Strapazen müſſen aber auch dieſe
jungen Leute vom Regiment 133 erduldet haben, die am vorigen
Mittwoch mit dem 7. Korps unter General Bonneau aus Bel-
fort ausmarſchiert und erſt am Sonntag mittag bei Mülhauſen
im Elſaß ins Gefecht gekommen ſind. „Jm vollen Glanz der
Juliglut“ tobte da ſtundenlang der Kampf der vorgeſchobenen
Abteilungen, und der Tod hielt mit ſeiner ſcharfen, breiten
Senſe eine grauſige Ernte. Von manchem Halbzug von 50
Mann blieben nur wenige am Leben. Einer der gefangenen
133er ſoll erzählt haben, daß er der einzige Ueberlebende
ſeiner Sektion geweſen ſeil Jn den Straßen von Mülhauſen
und in den ſchönen Gärten der Umgebung kämpfte Mann
gegen Mann, da verlor gar manche Sektion die Richtung und
Fühlung mit dem Regiment. Und was für die Franzoſen
vielleicht das allerſchlimmſte iſt, die meiſten Soldaten wurden
nervös gemacht durch Gerüchte von einem „Seplin“, der ſich an
der Schlacht beteilige. „Kanonen- und Gewehrfeuer, alles
nicht ſo ſchlimm, aber Seplin, Seplin,“ ſo flüſterte man in
den Reihen der Kämpfer. „Der „Seplin“ ſpielt diesmal an-
ſcheinend dieſelbe gefährliche Rolle wie der „Ulan“ von 1870,
von dem ein angeſehenes Pariſer Blatt damals behauptete,
er gehöre einem wilden Bergvolk an, das in den Höhlen und
Klüften Thüringens hauſe

Alles wird niedergemacht! Jn einem Soldatenbriefe, den
das Schweinitzer Kreisblatt veröffentlicht heißt es: Wir
gingen ſprungweiſe vor, die Belgier mußten zurück und erreichten
unter dem Schutze der hier überall wachſenden Sträucher und
Bäume eine anſehnliche Anhöhe, wo ſie eine ſehr vortreffliche
Deckung hatten. Hier machten ſie kehrt, und ein Kugelregen
nach dem andern riß die Kameraden rechts und links von mir
zur Erde. Unſer Rittmeiſter brach von einer Kugel durch die
rechte Bruſtſeite getroffen zuſammen. Mir verging bald der
Mut, als ich unſer kleines Häuflein ſah, doch nun rief alles,
von hinten käme Verſtärkung, und wie trunken vor Freude
ſtürmten wir die Anhöhe hinauf und ſchlugen und ſchoſ-
ſen tot, was nur noch einen Atemzug tat. Jhr könnt
Euch nicht vorſtellen, in welcher Wut man ſich da befindet.
Man wird direkt raſend, und was einem in den Weg kommt,
wird niedergemacht.

Die großen Reiterverhände im Gefecht.

Der militäriſche Mitarbeiter der Frankf. Ztg. ſchreibt aus dem
Großen Hauptquartier

Das Gefecht von Tirlemont ſowie die Kämpfe gegen die
Ruſſen, geben mir Veranlaſſung, mich einmal kurz mit den
Aufgaben der großen Reiterverbände im modernen Kriege
zu beſchäftigen. Die Aufgabe der großen Reitermaſſen iſt eine
doppelte. Dem Heere weit vorauseilend, ſollen ſie den Schleier
durchſtoßen, den die feindliche Kavallerie gegen Aufklärung um ihr
Heer gezogen hat und ferner ſelbſt die Maßnahmen des Gegners
feſtzuſtellen ſuchen. So kommt es ſtets zunächſt zu großen Reiter
kämpfen, die wie bei Tirlemont ſtets für uns günſtig geendet haben.
Sehr wichtig iſt die Beigabe verhältnismäßig ſtarker Artillerie und
Maſchinengewehre an die Diviſionen, da durch ihre Zuteilung die
Widerſtandskraft der Reiterei weſentlich erhöht wird, ohne ihre
Beweglichkeit zu vermindern.

Sobald nämlich die feindliche Kavallerie geworfen iſt, muß man
darauf rechnen, auf feindliche Jnfanterie und Artillerie zu ſtoßen,
gegen die naturgemäß ein Anritt mit blanker Waffe nur in ganz
wenigen Ausnahmefällen, wie bei ſtarkem Nebel, möglich iſt. Es
handelt ſich daher darum, den Gegner auf andere Weiſe zu zwingen,
ſeine Truppen zu zeigen und ſeinen Aufmarſch zu verzögern. Zu
dieſem Zweck muß das Gefecht zu Fuß angewandt werden.
Mit dem Karabiner in der Hand liegen die Reiter in beträchtlicher
Ausdehnung auf einer gut gelegenen Höhe in Stellung, ihre
Maſchinengewehre und Geſchütze fangen an zu feuern. Angeſichts
dieſer Beſchießung iſt es dem Gegner unmöglich, länger in Marſch
kolonne zu bleiben. Batterien müſſen vorgezogen werden, und
lange Schützenlinien gehen umfaſſend gegen die von der Reiterei
beſetzten Höhen vor. Sobald aber der Gegner auf wirkſame
Feuerentfernung herangekommen iſt, räumt die Reiterei die Höhen
und geht weiter rückwärts erneut in Verteidigungsſtellung. So
wiederholt ſich das Spiel immer wieder. Durch dieſes Verhalten
wird naturgemäß der Vormarſch der gegneriſchen Kolonnen weſent-
lich verzögert und auch die Jnfanterie ſtark ermüdet und unluſtig
gemacht, da ſie einem Gegner gegenüberſteht, den ſie nicht faſſen
kann.

Jch habe es ſelbſt ſeinerzeit im Kaiſermanöver bei Tauberbiſchofs-
heim miterlebt, daß ein aus zwei Diviſionen zuſammengeſetztes
Kavalleriekorps den Vormarſch des XIII. Korps einen vollen Tag
aufhielt. Die bisherige Verwendung der ruſſiſchen Reiterei war
nicht gerade glänzend. Beſonders aber iſt beiſpielsweiſe die Ver
nichtung zweier Kavalleriebrigaden vor allem auf die ſehr ſchlechte
Aufklärung zurückzuführen. Ein Anritt größerer Reitermaſſen
ins Blaue hinein wird ſtets mit ihrer Vernichtung enden.

Aus der Partei.
Zum fünfzigſten Todestage Ferdinand Laſſalles

wurde das Grab des Begründers der deutſchen Sozialdemo-
kratie in Breslau mit Blumenſpenden geſchmückt. Der
Kranz der Breslauer Parteigenoſſen enthielt auf ſeiner großen
roten Schleife das Gelöbnis:

Jn rauhen Krieges- wie in Friedenszeiten
Bleibt deinem Ziele treu
Der deutſche

Der Sozialdemokratiſche Verein Breslau.
Außerdem legten Kränze nieder der Verband ſozial-

demokratiſcher Wahlvereine in Groß-Berlin,
das Breslauer Genoſſenſchaftskartell und die ſozialdemokrati-
ſchen Frauen, deren Männer zum Teil im Felde ſtehen.

Am Sonntag mittag tagte im Garten des Gewerkſchafts-
hauſes, auf deſſen Zinnen die weiße Fahne mit rotem Kreuze
weht, die Gedächtnisverſammlung für den großen Toten. Ob-
wohl die Mobilmachung auch in die Reihen der Breslauer
Partei enorme Lücken geriſſen hat, gehörte die Verſammlung
zu den beſtbeſuchteſten, die je in unſerem Garten ſtattgefunden.
haben. Sehr viele der Beſucher mußten ſtehend die Ausfüh-
rungen des Genoſſen Eduard Bernſtein anhören. Als Ge-
noſſel Bernſtein auf die nationale Haltung zu ſprechen kam,
die burgerliche Geſchichtsſchreiber dem Begründer unſerer Par-tei im Gegenſat zu denen ſpäterer Haltung zuſchreiben, ſagte

er etwa: „Die deutſche Sozialdemokratie iſt genau ſo national,
als Ferdinand Laſſalle es war, und Ferdinand Luſſalle war ge-
nan ſo ſehr ein Jnternationaler, als wir es ſein wollen. Das
zeigen gerade die heutigen Zeiten. Vom Vertreter Breslaus
konnten Sie nichts anderes erwarten, als daß er die Kriegs

J

kredite bewilligte, wenn ſein Wahlkreis und die Provinzial-
hauptſtadt von der Jnvaſion zariſcher Truppen bedroht iſt. Wir
denken an unſer Vaterland, wir denken aber auch an unſere
Kulturl!“ (Großer Beifall.) Wir wollen national ſein auch
beim Friedensſchluß, der hoffentlich im Intereſſe aller Völker
nicht zu ferne liegt. Dem Vortrage folgte lauter Beifall.
Der gute Beſuch der Verſammlung und die Kundgebung der
Verſammelten zeigten deutlich, daß auch in den außergewöhn-
lichen Deiten, in denen wir leben, die Arbeiterſchaft der Füh-
rung der Partei nicht entraten will, der ſie ihre ganze Arbeit
und ihre Zukunft anvertraut.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsloſigkeit in der Glasinduſtrie.

Die Glasinduſtrie iſt beſonders ſtark abhängig vom Export: des
halb iſt die Geſchäftsſtockung in der jetzigen Zeit in dieſer Jndu-
ſtrie beſonders groß. Da es nun auch an Rohprodukten fehlt und
Kohlen bisher ſchwer heran kamen, ſo haben die meiſten Be-
triebe ihre Pforten geſchloſſen.

Der Glasarbeiterverband hat eine Statiſtik über die
Arbeitsloſigkeit aufgenommen, an der ſich 153 Zahlſtellen mit
15 290 Mitgliedern beteiligten, 39 Zahlſtellen mit 2867 Mitgliedern
ſandten die Bogen nicht pünktlich oder gar nicht ein. An dem
Ergebnis dürfte aber dadurch nichts geändert werden. Von den
15 290 Mitgliedern wurden bis zum 23. Auguſt 2240 verheiratete
und 778 ledige zum Heeresdienſt eingezogen. Das iſt rund der
fünfte Teil der berichtenden Mitglieder. Arbeitslos waren
am 24. Auguſt 8249 Mitglieder oder rund 54 Prozent. Rechnet
man die zum Heere Eingezogenen ab, ſo ſind gut zwei Drittel
aller Mitglieder arbeitslos. Jn Beſchäftigung ſtanden
am 24. Auguſt noch 4023 oder 26,31 Prozent der berichtenden
Mitglieder. Ein größerer Prozentſatz von den in Beſchäſtigung
ſtehenden hat Unterkunft in anderen Jnduſtriezweigen gefunden.
Jn der Glasinduſtrie arbeiten nur noch wenige Betriebe

Leider iſt bisher noch ſehr wenig darüber laut geworden, daß
die reichen Glasinduſtriellen mit ihren großen Dividenden beab-
ſichtigen, den Arbeitsloſen zu helfen, und ſo werden die Glasarbeiter
allein auf die Hilfe ihrer Organiſation angewieſen ſein, die aber
den Arbeitsloſen auch nur dann längere Zeit gewährt werden
kann, wenn die noch in irgend welcher Beſchäftigung ſtehenden
Mitglieder ihre Beiträge nach beſten Kräften weiterzahlen.

Jnwieweit mit einer Beſſerung des Geſchäftsganges zu rechnen
iſt, kann niemand ſagen, aber der verlorene Export wird jedenfalls
noch nach Beendigung des Krieges ſich ſchwer fühlbar machen, und
deshalb iſt es die moraliſche Pflicht der zu Hauſe gebliebenen Mit
glieder, dafür zu ſorgen, daß den im Felde ſtehenden Brüdern der
einzige Rückhalt, die Organiſation, gewahrt bleibt.

Allerlei.
Der patriotiſche Anternehmer.

Der Jnhaber einer Fabrik in Baireuth, Hoflieſerant
und Magiſtratsrat entläßt ſeine kaufmänniſchen und techniſchen
Angeſtellten, darunter Angeſtellte mit faſt 15 jähriger Dienſt
a und Angeſtellte weiblichen Geſchlechts. Nachdem die Leute
ich auf den Rechtsſtandpunkt berufen und auf andere Firmen

mit noblerer Geſinnung verweiſen, ſchreibt ihnen der Herr:
e Jhre Mitteilung habe ich erhalten, doch kann ich Jhnen

leider für die nächſte Zeit keinen anderen Beſcheid geben. Sie
vergeſſen bei den Vergleichen mit anderen Geſchäften eines,
daß wir Fabrikanten von Luxusartikeln ſind
kauft während des Krieges kein Menſch und nach dem Kriege
erſt recht nicht; da werden Jahre vergehen. So wie ich es per
ſönlich auch mache, ſo müſſen es auch meine Angeſtellten, i ch
arbeite für das Vaterland mit ſeit 1. Auguſt und
in aller Eile mache ich meine geſchäftlichen Angelegenheiten
zum Schluß. Sie haben ja gar keine Ahnung, wie notwendig
jeder einzelne Mann für Ganze iſt. Nachdem Deutſchland vier
Gegnern gegenüberſteht, wäre es doch unverantwortlich
von mir nur einen Mann feſtzuhalten, der
krämeriſchen Zwecken dienen ſollte, denn jetzt
ſtehen höhere Jntereſſen auf dem Spiele, und der, der glaubt,
jetzt die Hände in die Hoſentaſchen ſtecken zu können, um ein
ſonniges Eldoradoleben zu führen, ſolange unſere Brüder im
Felde ſind, der wäre nicht wert, den Friedensſchluß zu erleben.
Suche ſich ein jeder, ſo raſch er nur kann, einen Poſten zum
Wohle des Stagtes. Sich jetzt an die Rockſchöße des Prinzipals
zuhängen, iſt eines Deutſchen unwürdig und ich erwarte von
meinen Leuten, daß ſie auch in Nürnberg, ſo wie unſere
Leute hier, ſich für das Gemeinwohl in den Dienſt ſtellen.
Kommt eine Zeit, wo ich meine Verhältniſſe überſehen kann,
ſo bin ich gewiß der letzte, der nicht mit ſich reden läßt, vor-
läufig muß ich aber dringend bitten, mich von meinen vater
ländiſchen Arbeiten nicht immer wieder durch kleinere Dinge
abhalten zu wollen. Rafft euch auf! Es iſt 18131

Der gleiche Herr hätte am 30. Juli aus Anlaß des für dieſen
Tag geplanten Königsbeſuches, wie in Baireuth bekannt iſt,
30 000 Mk. geſtiftet, um den Kommerzienratstitel zu
erlangen. Jede weitere Bemerkung kann man ſich füglich
erſparen, um dieſen „Patriotismus“ in das richtige Licht zu
ſetzen.

Die Papſtwahl.
Die Papſtwahl bietet bis jetzt wenig greifbare Ergebniſſe. Als

die hauptſächlichſten Kandidaten gelten Maffi, Erzbiſchof von Piſa,
Gaſpari gilt als Kandidat der Deutſch-Oeſterreicher. Die Wahl
des gelehrten Benediktiners Serafini iſt nicht ſehr wahrſcheinlich,
da man keinen Ordenspapſt will. Neben dieſen dreien wird der
Frankf. Ztg. zufolge als diplomatiſcher Kandidat Rinaldini genannt.
Bei der unklaren Lage gelten jedoch Ueberraſchungen als nicht
ausgeſchloſſen. Man verſichert, daß zwei Abſtimmungen ſtattfinden
würden, die um 11 Uhr vormittags und 6 Uhr nachmittags zu
Ende ſein würden.

Die Schlacht bei Tannenberg.
Die Schlacht zwiſchen Gilgenburg und Ortelsburg in Oſtpreußen,

die den deutſchen Truppen den Sieg über 6 ruſſiſche Armeekorps
une 70 000 Gefangene brachte, wird in der Geſchichte die Schlacht
bei Tannenberg heißen. Der Ort Tannenberg liegt im Kreiſe
Oſterode im Regierungsbezirk Königsberg in Oſtpreußen. Er iſt
bereits geſchichtlich bekannt. Am 15. Juli 1410 wütetete bei dieſem
Ort ebenfalls eine große Schlacht. Das faſt doppelt ſo ſtarke
polniſch-litauiſche Heer brachte hier etwa 80000 deutſchen Ordens
rittern unter dem Hochmeiſter Ulrich von Jungingen eine große
Niederlage bei. Jm Jahre 1910 am 500 jährigen Gedenktage dieſer
Schlacht veranſtalteten die Polen große Gedenkfeiern an den
Sieg über die deutſchen Ordensritter, die ſeinerzeit die polniſche
Nation zu unterdrücken und das maſuriſche Land dem deutſchen
Orden zu gewinnen ſuchten. Damals große nationale Kämpfe
der Polen und Litauer um ihre Exiſtenz gegen die Deutſchen,
heute bei den Polen gewiß großer Jubel über die Niederlage
der Ruſſen, die den Polen als ein Anzeichen für ihre Befreiung
aus ruſſiſchem Joche erſcheinen mag. Damals die Deutſchen
die Unterdrücker, heute werden ſie als Befreier begrüßt.

Engliſcher Gottesdienſt mit Polizeiaufſicht.
Die Dresdener Volkszeitung ſchreibt: „Es hat, wie wir hören,

verſchiedentlich Befremden erregt, daß in der hieſigen engliſchen
Kirche Gottesdienſt abgehalten wurde, indem man vermutet,
daß dabei für den Sieg der engliſchen Waffen gebetet werde.
Es iſt richtig, daß dem engliſchen Geiſtlichen geſtattet worden
iſt, an den Sonntagen wieder regelmäßigen Gottesdienſt abzu-
halten, es iſt ihm aber bei Vermeidung ſofortiger Schließung
und Verſiegelung der Kirche verboten worden, irgendwelche
Fürbitten für den Sieg der engliſchèn Waffen auszuſprechen.
Der Text der Fürbitten iſt auf der Polizeidirektion vorgelegt
und genehmigt worden. Die Gottesdienſte ſelbſt werden durch
ſprachkundige Beamte polizeilich überwacht.“ Die Heiden
hatten es doch bequemer. Die ſchlugen einfach die Götzenbilder

9



der Feinde in Stüdcke, und ſchon war die Gefahr göttli

re n rter ie wenigitens Poli b Sr. Gott et pan
Ein neuer Komet entdeckt

dem Bericht desDie Agence Bulgare meldet, daß na
metereologiſchen Zentralbureaus in der Nacht vom Montag
z. Dienstag zwiſchen 1 und 2 Uhr morgens Greenwicher Zeit,
er Beobachter der r Station in Plewna mit

freien Augen dem Großen Bären und den Zwillingen
einen neuen Kometen bemerkt habe.

Aus der Provinz.
Liebenwerda. Unglücksfall. Von einem Neubau abgeſtürzt

t der 16 Jahre alte Maurerlehrling Paul Obenaus aus Winkel.
Der junge Mann war auf einem Neubau in den ſogenanten
Stangengärten beſchäftigt und befand ſich im dritten Stockwerk,
als er durch dos Kippen eines Brettes das Gleichgewicht verlor

Bewußtlos wurde er
ebracht, wo
ebensgefahr

lter, da er der einzige Sohn war, der erſt im t Herbſt
bei der Marine ſeiner Heerespflicht genügt hatte. Von der
Naumburger Strafkammer wurde nun der Vater w gen fahr
S Tötung mit drei Tagen Gefängnis beſtraft. Die beiden
Sachverſtändigen hatten übereinſtimmend das Seil als zu
ſchwach und von Kalkſtaub zerfreſſen erklärt.

Letzte Nachrichten.
Paris in Erwartung der Belagerung.

Zürrich, 2. September. (W. T. B.) Die Neue Züricher Ztg.
meldet: Seit dem Eintreffen der Nachricht von Charlervi
herrſcht in Paris unverkennbare Entmutigung. Man ſah
nur noch maſſenhaft mit den Zügen ankommende Flücht-
linge aus Belgien und Nordfrankreich, die ſich
in elendem Zuſtande befanden, in langen traurigen
Zügen die Boulevards belebten und Aufnahme begehrten.

Die Preſſe ſieht ein, daß größere Zurückhaltung not
wendig iſt. Der Bericht des Senators Gervais im Matin über
die Meuterei des 15. Armeekorps bei Luneville hat einen
Entrüſtungsſturm hervorgerufen. Die armen Teufel
hatten als erſte ins Feuer gemußt und waren furchtbar
dezimiert worden.

Eingeſtändnis der engliſchen Niederlage.
Zürich 2. September. (W. T. B.) Nach der Neuen Züricher

Zeitung gibt die engliſche Geſandtſchaft in Bern in ihren
Berichten über die deutſch-engliſchen Kämpfe zu, daß die Eng
länder zurückwichen und 6000 Gefangene ver-

und vom Gerüſt aus in die Tiefe ſtürzte.
aufgeboben und nach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe

e Sehirnerſchütterung feſtgeſtellt wurde.
beſteht nicht. 2

Dur Opfer ſeines Berufs. Auf der benachbarten
Gruve A,wine-Coſtebrau wurde am Montag der Bergmann Paul
Bachmann verſchüttet. Seine Leiche konnte bis jetzt noch nicht
eborgen werden. Bachmann iſt verheiratet und hinterläßt eine
ran und zwei unverſorgte Kinder.
Bad Bibra. Doppelt beſtraft. Der Schloſſermeiſter

Hackmann hier, hatte ſchon immer in den 18 Jahren, ſeit er
das Geſchäft gekauft hat, bei Brunnenbauten auch die Bohr-
und t un mit ſeinen Leuten ausgeführt.Anfang i d. J. wurde beim Landwirt König in Wiſchroda
ein in Felſen gehauener Brunnen um 4 Meter vertieft. Zum
Aufziehen des Kübels mit dem Geſtein hatte der Beſitzer zwei
Seile hergegeben, die er ſchon zirka 15 Jahre bei landwirtſchaft-
lichen und Bauarbeiten benutzt hatte. Die Tragkraft auszu-
proben, hatte der Meiſter die 10 Zentner ſchweren Bohrrohre
angehängt, aber auch ſich mit ſeinem Körpergewicht von 180

i

Pfund unter öfterem Anrucken in die Tiefe gelaſſen. Als nun loren.

Den franzöſiſchen Berichterſtattern hat die Armee
itung verboten, den Ope rationen zu folgen. Zu

e

gunſten der Engländer wurde aber eine Ausnahme gemacht,
was das zeitweilige Verbot der Times für Frankreich zur Folge

Von der Papſtwahl.
Rom, L. September. Nach der Tribuna ſoll bei der erſten

Abſtimmung im Konklave der Kardinal Pietro Maffii
ungefähr 30 Stimmen auf ſich vereinigt haben. Die anderen
Stimmen ſollen zwiſchen den Kardinälen Pietro Caſpari und
Baſil Pompili
Stimmen g
ſelbe Bild gezeigt haben.

teilt geweſen ſein; doch habe der erſtere mehr
Die zweite Abſtimmung ſoll ungefähr das-

Verſammlungsberichte.
Die Verwaltungsſtelle Halle

arbeiterverbandes hat z. Z. von ihren 2100
lich über 500 im Felde ſtehen.

n Tranßport-
itgliedern reich

Von den zirka 1500 Zurückge-

des Deutſ

bliebenen ſind infolge der eingetretenen Entlaſſungen über
200 arbeitslos, die je na
h gert erhalten.mäßig großerA es
mäßig gut
ſich nun mit
Lage und diskutierte au

beſuchte
t. Eine rig Woche

itglieder Ver
der ge wirke herrſchenden allgemeinen

in ſach

ch Dauer der Mitgliedſchaft Arbeits-
Außerdem arbeitet ein verhält-

rozentſatz der Mitglieder bei verkürzter
ſtattgefundene verhältnis-ſammlung beſchäftigte

er Weiſe die Beſchlüſſe des
Hauptvorſtandes, welche eine Aenderung der Unterſtützungs-
einrichtungen w ßwurde anerkannt, daß durch die
Ausweg nicht vorhanden war und daß jedes in

rend der Kriegszeit betreffen. Allſeitig
geſchaffene Notlage ein anderer

rbeit ſtehende
Mitglied es ſich zur Aufgabe machen müſſe, ſeine volle Pflicht
und uldigkeit dem
andererſeits dieſer wieder allen und vor allen Di

rband gegenüber zu beweiſen, damit
nungen den

hilfsbedürftigen Mitgliedern nach wie vor mit Rat und Tat
zur Seite ſtehen könne. Dieſe Stimmung, ſo ſchreibt man
uns, hat im Kreiſe der Mitgliedſchaft überall Platz gegriffen,
denn mit Ausnahme einiger wenigen

erbande diehandenen Mitglieder dem
alten alle noch vor-
reue. Hoffentlich iſt

das bei allen anderen Gewerkſchaften auch der Fall.
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Bekanntmachnng.
Während der Dauer des Krieges

werden nach S 1, Geſetz vom
4. Auguſt 1914, von dieſem Tage
ab 4 vom Hundert des Grund
lohns als Beitrag erhoben

1. Stufe 21 Pfg., 2. Stufe 36
Pfennig, 3. Stufe 57 Pfg., 4. Stufe
81 Pfg., 5. Stufe 96 Pfg.

Die Familienangehörigen haben
für Arznei s der Koſten bei dem
Empfang zu zahlen. *1205
Allgemeine HrtsKrankenkaſſe

für die Stadt Eisl oben
in Eisleben.
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auf Lager befindlichen

Waſchgefäße,
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Unterhosen,

Militärhemden,
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von Jedermann in wenigen
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Möbel Transporte Aber
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e
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Nachruf.
Sonnabend den 29. ds. Mts.

verstarb unser treues Mitglied

Bchard chni
im Alter von 22 Jahren.

Ehre seinem Andonken!
Dio Ortsverwaltung-

Feldposthriefe

hinein 1
Die a



Gut augenblicklich zu verlaſſen!“

Halle, 3. September.

18 Gyldholm. (Nachdr. verb.
h Von Johan Skjoldborg,(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Lauxra Heldt.,)

Der Kammerherr errötet. Abe beſchleunigt trotzdemſeine Schritte, ſondern hält bas h Suttig F.
inne.

Die Leute fl die Ar cher i feaen an die Arbeit, als ſie ihn gewahr werden.

ie, mein Beſter, wollen Sie freundlich ſein, mein
Die innere Erregung zittert

hinter der ruhigen Form.
„Jawohl, wenn ich meinen Lohn bis Mai bekomme, wird es

mir ein Vergnügen ſein!“
können Jhr Geld auf dem Kontor erheben. Mor

ein Wagen Sie hinfahren, wohin Sie wollen. erfrüh ſoll
Sie müſſen ſofort mein Gut verlaſſen!“

genehm.“
Begreifen Sie denn

„Ja, dies Sklavenneſt iſt auch nicht geradeW e Sie ja
nicht, e ogen w„Doch, aber Sie Wnen glauben das wird noch immer
ſchlimmer lIächelt der neue Mann.

Da verliert der Kammerherr einen Augenblick ſeine Selbſt
beherrſchung. Er zittert. Bald iſt er rot, bald blaß. Er er-
hebt den Blick, als ſuche er Beiſtand von oben: „Daß man der-

leichen dulden muß! Daß man ſolchen Schlingel nicht einerren kann!“ ziſcht er beinahe durch die zuſammengepreßten

Zähne und entfernt ſy eilig.
Aber der Neue ruft ihm nach: „Ja, es iſt jammerſchade, daß

das hölzerne Pferd abgeſchafft iſtl“
Es gibt dem Kammerherrn einen Ruck, aber er ſetzt doch

ſeinen Weg fort, ohne ſich umzuſehen.
Per Holt ſieht den Neuen an, und ſeine ſchwarzen Augen

ſtrahlen in flammender rung
Krän Sows aber ſagt mitleidig: „Nun biſt du doch unglück

lich, du armer Mannl“
„Ach du lieber Himmel, ihr guten Menſchen!“ iſt die lächelnde

Antwort. „Jhr glaubt wohl, Gyldholm ſei die ganze Welt
Wann werdet ihr einmal aufwachenl“

Am nächſten Tage ſtapelt der Neue ſeine Siebenſachen auf
eigene ein W Gyldholm h ver es geht auch

t ein Weg um olm herum, a e aeiner mitten durch das Gut. Der Kutſcher verſpuicht, den

letzteren zu wählen.
ls dann der Wagen um die Giebelecke ſchwingt, wo zwei

Gebäude zuſammenſtoßen, ergreift der Mann ſeine Harmonika
und beginnt zu ſingen:

„Auf, Brüderl Herbei! es tagt im Oſt Und zwiſchen
den Scheunen und Ställen des alten Gutes ſchallt und hallt
das aufrühreriſche Lied, daß die Leute mit der Arbeit inne-
halten.

Der Kammerherr aber, der unterwegs iſt, macht plötzlich
Kehrt und entfernt ſich in der Richtung nach dem S zu.

als der Wagen längſt den Gutshof verlaſſen hat und
die Allee r. kann man oben auf dem Fuder den
verjagten Häusler eifrig die Harmonika ziehen ſehen und noch
ten den Refrain: „Herbei drum zur Arbeit! Leben oder

X

Die ſozialiſtiſchen Harmonikaklänge ſind über Gyldholm hin-
gezogen wie eine Schar Wildgänſe, die auf der Wanderung ſind.

Per Holt hat wohl den Kopf erhoben und den vorüberziehen
den Tönen der Luft gelauſcht; aber er hat ihn wieder geſenkt.

Die Töne erſtarben auf dem r dumpfer, arbeits-
harter Stunden, die Z. einförmigen Tagen wurden, klanglos
e wie Decken von Filz. inter und Sommer
öſen ſich ab.Die Arbeiter auf Gyldholm ſetzen ihr a fort wie
gewöhnlich. Wie Ameiſen in den vielen Oeffnungen hin und
her laufen und ſich ſtets nur eine beſtimmte Strecke vom Haufen

ernen, genau ſo kommen die Leute von Gyldholm aus den
Toren, Oeffnungen und Türen hervor, um wieder dorthin
zurückzukehren, wenn ſie ihre Eggen und tage bis zu demſewe enen Knick geführt haben, der nach dem Bauernland

hin die Grenze bildet. Ein Tag iſt wie der andere.
Das e Leben vregelt ſich nach den vergoldeten Zeigern

o

r

w

der S 3i de d ſteig zwiſchen dem Gutshofe und den Kätner-
häuſern wird tiefer und tiefer.

Ein großes abſchüſſiges Feld, das ſich bis zu dem tiefer
äldchen erſtreckt, iſt dicht mit jungen, blaugrünen

Rübenpflanzen, mit gelbem Ackerſenk und allerhand Unkraut
beſetzt, und alles iſt kräftig emporgeſchoſſen an den ſonnenhellen
Tagen des Frühſommers.

dieſem Rübenfelde kriechen Weiber und Kinder, Seite an
Seite, in langer Reihe.

Am Ende des Feldes haben die Mütter ihre Kinderwagen
denen ſie einen kurzen Beſuch abſtatten, wenn die

e

Hören

Schreie von dorther gar zu heftig werden; eine einzelne Mutter
ſchiebt ihren Wagen in der Furche vor ſich her.

Dieſe Leute verbringen ihren Tag: Erde zwiſchen den
Händen, die glühende Sonne auf dem Rücken und die Naſe
dicht über den ſcharfen Düften, die den herben Säften der aus
gezogenen Kräuter entſtrömen.le Tage von früh bis ſpät, mit einzelnen wiſchenräumen,

kriecht die Reihe arbeitend weiter über den großen, grüngelben
Abhang, der allmählich zu langgeſtreckten, erhöhten Reihen
ſchwarzer Erde wird, auf deren Rücken ſchwache

und unten zwiſchen den Reihen liegt halbverwelktesanken,
ausgejätetes Kraut, gepreßt und zerdrückt von kriechenden
nien.

r ſind die Kätnerhäuſer verlaſſen von jeglicher
männlichen und weiblichen Arbeitskraft. Nur die kleinen
Kinder ſind allein zurückgeblieben in der langen, grauen
Häuſerreihe.

Daheim in Per Holts Wohnung ſind drei, Anna, Peter und
Paul. Ein Säugling liegt in der Wiege, und der größte Junge
iſt mit der Mutter in den Rüben.Anna, ekeg und Paul ſitzen auf der Steintreppe und backen

T s nd.Dre ſieht der kleinſte Junge auf und trippelt unruhig hin

e Adda! üpf mir Hoſe aufl“
nüpf mirEr wird e Fieph J packt die nd der Schweſter und

a

r entfernt ſich.
Als Paul fertig iſt, entdedt er eine Rute, die er hin und

keit, di innt, ſammelt ſich ein kleiner Kuchen.x die er ſich auf den bloßen u
unter das Hemd gießt. Und eßt er
hinein und lacht dazu über das

Die andern beiden erheben ſi

UnterhaltungsBeilage
des tlallischen Volksblaftes.

ren empor. Sie kann auch erreichen und iſt ent
eter klettert hinter ihr die Leiter hinauf, und ſie hilft ihmauf das Dach. Dann kriechen ſie beide auf dem e 7

eteerte Pappdach hinauf, das weich iſt von der Sonnenwärme.
ſie umklammern mit den Händen die ſcharfe Dachkante und

liegen nun dort und ſpucken über die ſteil abfallende andere
Seite hinunter. D ſchlagen ſie hintenaus mit den Füßen.
So lange liegen ſie dort, daß Peters Weſte im Teer kleben
bleibt.
Er fängt an zu weinen und iſt unglücklich. Anna hilftihm, ſich zu befreien. Aber im ſekhen Augenblick rollt er vom

Dach herunter, ſtürzt über den Rand und fällt in einen Stapel
r der umſtürzt und zwiſchen den Holzſtücken rollt er

of.
Sofort ſpringt er aber wieder auf und ſieht aus.

Aber plötzlich bricht dieſes erſtaunte kleine in ein
ſchallendes Gelächter aus, das Anna oben auf dem Dache be
antwortet.

Fortſetzung folgr.)

Kriegsverluſte einſt und jetzt.
Die Anſichten darüber, ob die Kriege blutiger oder unblutiger

geworden ſind. ob die Verluſte bei den Heeren prozentual
ſtärkere oder ſchwächere ſein werden als ehedem, gehen bekannt-
lich weit auseinander.

In der Tat läßt ſich auch durch einen Vergleich der Kriegs
verluſſte aus den weiter zurückliegenden und den letzten Kriegen
des 18. und 19. Jahrhunderts in keiner Weiſe mit Beſtimmtheit
vorher ſagen, mit welchen Verluſten wir in dem gegenwärtigen
Kriege zu rechnen haben werden. Das hängt alles nicht nur
von unſerer modernen Bewaffnung, von der gegenwärtigen
Art der Kriegsführung, von der Größe der auf den verſchiede-
nen Seiten ins Feld geführten Armeen ab, ſondern von einer
n Reihe von Umſtänden, die ſich im weiteren

erlaufe des Krieges erſt noch herausſtellen werden. Jmmer-
hin dürfte es von Jntereſſe ſein, einiges über die Erfahrungen
zu ſagen, die uns die bisherigen Kriege geboten haben, um
daraus einen gewiſſen Maßſtab für die Beurteilung der jetzigen
Kriegslage zu gewinnen.

Die Kriege noch des 18. Jahrhunderts unterſchieden ſich von
der gegenwärtigen Kriegsführung dadurch, daß die Zahl der in
den damaligen Armeen vereinigten Kombattanten im Vergleich
zu der gegenwärtigen Heeresſtärke nur eine geringe war. Jm
Verlaufe des ſiebenjährigen Krieges überſtieg die Zahl der ein
zelnen Armeen nicht 60000 bis 70 000 Mann. Von dieſen
Armeen nahm an den Schlachten im Durchſchnitt ein ſehr er
heblicher Prozentſatz teil, im Durchſchnitt 40--60 Prozent. Die
Dauer der Schlachten ſchwankte bis zur franzöſiſchen Revolu
tion von 116 bis 10 Stunden. Seitdem jedoch die franzöſiſchen
Revolutionsheexe zur er ſt reu ten Ordnung zum
aufgelöſten Gefecht übergingen, und die entſcheidenden Schläge
gewöhnlich durch die Reſerven geführt wurden, dauerten
ſchon damals die Schlachten bis zu 36 Stunden.

Da die Kriege vor der großen franzöſiſchen Revolution und
der napoleoniſchen Zeit durch Söldnerheere geführt wur-
den, konnte ſchon aus dieſem Grunde deren Kopfſtärke keine
allzu große ſein. Während der Revolutionskriege und unter
Napoleon konnten durch die Konſkription Soldaten in viel
größerer Anzahl zu den Fahnen gerufen werden. Die Leichtig-
keit der Ergänzung der Truppen und die Befreiung von dem
bis dahin notwendige Magazinſyſtem, das man durch Requi-
ſitionen erſetzte, ermöglichte nicht nur die Heranziehung weit

Truppenmaſſen, ſondern gab dem Heere viel
größere Beweglichkeit.

Trotzdem die Bewaffnung der damaligen Armeen im Vergleich
zu heute eine geradezu armſelige war (auch die beſten Schützen
konnten damals nicht mehr als 2 bis 3 Schüſſe in der Minute
abgeben, die Gewehre hatten nur eine geringe Tragweite, und
auch ihre Treffſicherheit war nur eine minimale), wuchſen die
Verluſte durch die größere Häufigkeit der Schlachten und den
zuſammenfaſſenden Maſſenvorſtoß im entſcheidenden Momente
ganz erheblich. So ſoll, nach den allerdings nicht zuverläſſigen
Angaben, von den 1 380 000 Mann, die in Frankreich im Laufe
des Ihre wo den Waffen gerufen wurden, und von denen
ungefähr 1 200 000 auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen
zur Verwendung kamen, im Jahre 1798 nur noch ein Drittel
übrig geblieben ſein. Nach Thiers ſollen die Kriege von 1800
bis 1815 2 Millionen Menſchen das Leben ge-
koſtet haben.

Rieſige Opfer koſtete auch der Krimkrieg (1854—-1856),
trotzdem die Entwicklung der Waffentechnik damals noch eine
relativ beſcheidene geweſen war. Von den 824 000 Ruſſen wur-
den getötet 6,4 Prozent, verwundet 28,4 Prozent, im ganzen
alſo 835 Prozent, alſo weit über 100 000 ann. Von den
428 000 Mann der Verbündeten wurden getötet 2,5 Prozent,
verwundet 183,6 Prozent, im ganzen alſo 16 Prozent zirka
68 000 Mann. Gewaltige Lücken wurden aber auch bei den
beiderſeitigen Heeren durch die Seuchen und die Krank-
heiten geriſſen. Die Verbündeten verloren dadurch zirka
16 Prozent, die Ruſſen zirka 11 Prozent ihrer Heeresſtärke.

Enorm waren auch die Verluſte im türkiſch-ruſſiſchen
Kriege 1877—-1878. Der Geſamtverluſt der ruſſiſchen Trup-
pen, deren Geſamtzahl 592 000 betrug, wird im Verlaufe von
drei Monaten auf 154 000 Mann, faſt ein Viertel der geſam
ten Heeresſtärke, angegeben. Namentlich die bei dem Sturm
auf Plewna beteiligten Truppen hatten ungeheure Verluſte.
Der Prozentſatz der Verluſte bei den verſchiedenen Regi-
mentern belief ſich auf 22 bis 62 vom Hundert!

Demgegenüber waren die Verluſte im deutſch-fran-
zöſiſchen Kriege 1870--1871 verhältnismäßig gering. Der
Geſamtverluſt der Deutſchen betrug nach den offiziellen An-
gaben 127 897 Mann. Geringer noch waren die Verluſte im
preußiſch- öſterreichiſchen Kriege 1866. Von den
309 000 Preußen wurden 21 000 kampfunfähig, während die Ver
luſte der 330 000 Oeſterreicher 84 000 Mann betrugen.

Die relative Geringfügigkeit der Verluſte beweiſt aber
keineswegs, daß der gegenwärtige Krieg ebenſo verhält-
nismäßig unblutig verlaufen würde. Kommt doch in Betracht,
8 der preußiſch öſterreichiſche Krieg nur 6 Wochen dauerte
und durch wenige entſcheidende Schläge zu Ende gebracht wer-den konnte. Auch der deutſch-franzöſiſche Krieg 1870—1871 kann

nicht unbedingt als Maßſtab für die diesmal noch zu er-
wartenden Verluſte auch nur auf dem weſtlichen Kriegs-
ſchauplatze angeſehen werden. Zu der größeren Zahl der
namentlich auch von feindlicher Seite uns gegenübertretenden
bewaffneten Macht kommt die beſſere Organiſation und Kriegs
bereitſchaft der franzöſiſchen Heere und die weit größere
Furchtbarkeit der heutigen Kriegswaffen, die
Feri, unter Umſtänden durch Demoraliſierung des Gegners im

erlaufe der Schlachten den Krieg unblutiger machen, die aber
andererſeits bei deſſen hartnäckigem Widerſtand die
Zahl der Opfer ins Ungeheure anſchwellen laſſen können!

Jedenfalls aber iſt es gut, wenn ſich das deutſche Volk ſchon
heute die ganze Schwere der militäriſchen Operationen vor

Unternahmen ſie einen Raubzug zu
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Augen führt, um gegen einen Umſchlag der Stimmung ge
ſchützt zu ſein

weniger Romantik ſich in die Zoreſunger auch der brei
ten Maſſe des Volkes miſcht, je klarer die Nation den wirk-lich en Verhältniſſen ins Auge ſchaut, deſto beſſer!

Kleines Feuilleton.
Die Möotorartillerie im Kriege.

Auf dem großen Schießplatze bei Grimsby haben nach einem
Bericht der Wenn Engliſh Mechanic Verſuche mit der
Beförderung von ſchützen durch motoriſche Kraft ſtattge-
funden. Zu dieſem Zweck war eine Batterie alarmiert worden,
um einen angenommenen Angriff von der Küſte her, der durch
eine Flotte von Kreuzern und Zerſtörern ſtarke Unterſtützung
erhalten ſollte, entgegenzutreten. Die Batterie beſtand freilichnur aus vier 15 Plinvern von 31 Zoll Mündungsöffnung.
Die Erhardtgeſchütze wurden nicht von Pferden gezogen, und
die Lafetten hatten daher auch keine Deichſel, ſondern an
deren Stelle einen beſonderen Stahlſchaft, der mit einem
SchleppPfahl auf dem Lafettenrahmen verbunden war. Die
Vorrichtung konnte in 24 Minuten betriebsfertig gemacht
werden. Die Prüfung ſollte ſich hauptſächlich auf die Beant
wortung der Frage beziehen, ob die Lafette dem Zug einer
Beförderung mit einer Geſchwindigkeit von mehr als 33 Kilo-
meter in der Stunde mehrere Stunden lang widerſtehen könnte.
Die Frgepn ſollen recht günſtig ausgefallen ſein. Die
Achſen der Räder wurden mit einer Miſchung aus Graphit
und Fett behandelt, um die Reibung auf ein Mindeſtmaß zu
bringen. Auch wurden Erſatzteile für alle Fälle mitgenommen.
Die Munitionswagen, die gleichfalls von Motoren gezogen
wurden, holten die Geſchütze rechtzeitig ein. Angeblich haben
die Geſchütze und die Wagen die Probe ſogar beſſer beſtanden,
als man zu hoffen gewagt hatte. Es trat kein einziger Unfall
ein, und nicht einmal die Lager waren überhitzt, obgleich eine
Strecke von 130 Kilometer mit einer Durchſchnittsgeſchwindig-
keit von faſt 35 Kilometer in der Stunde zurückgelegt worden
war. Zeitweiſe hatte die Fahrtgeſchwindigkeit ſogar 50 Kilo
meter und mehr betragen, alſo weit mehr als eine mit Pfer-
den beſpannte Artillerie ſogar im Galopp bewältigen könnte.
Die motoriſche Beförderung der Geſchütze ſtellt ſich alſo als
eine der wichtigſten und ausſichtsreichſten Umwälzungen der
Zukunft dar. Die Aenderungen in der Einrichtung der La
fetten brauchen keine Behinderung im Abprotzen zu bedingen,
denn die Geſchütze waren nach der Ankunft in weniger als
30 Sekunden ſchießfertig.

Ein Koſakenſtaat im 16. Jahrhundert.
Zu den Zeiten, als Oſteuropa, Polen und das heutige Ruß-

land von den Tataren noch regelmäßi ger re wurde,
ſetzten ſich an den Waſſerfällen und auf den Inſeln des Dnepr
Bauern feſt, die nuw den Tataren gegenüber gleiches mit
gleichem vergalten, einzelne Tatarentrupps überfielen, morde-
ten, ſengten und raubten. Weil dieſe größtenteils vom Raub
und dann auch noch vom e chfang und von der Jagd lebenden
Anſiedler an den Waſſerfällen des Dnjepr a parogi
wohnten, nannten ſie ſich Saparoger, von den Tataren aber
wurden ſie einfach Koſaken, das heißt Räuber, genannt. ſut
nächſt mögen die Kofaken nur in einzelnen gen gewohnt
haben, um das zweite Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts exſtand
aber ein kühner Anführer mit dem Namen Daſchkowitſch, der
die noch vereinzelt auf Raub ausziehenden Koſaken auf ſtraffe
Weiſe organijiſierte und diſgiplinierte. Unter der Anführung
dieſes Daſchkowitſch wurden die Jnſeln des Dunjepr zu un-
einnehmbaren Waffenplätzen ausgebaut, er formierte die
Koſaken zu Kompagnien und zu Regimentern und gab weiter
verſchiedene Anordnungen heraus, die man als Geſetze bezeich-
nen könnte. Das wichtigſte davon war, daß die Beute ſtets
zu ganz gleichen Anteilen verteilt werden mußte. So entſtand
ein richtiger Koſakenſtaat, der bald der Schrecken der ganzen
benachbarten Bezirke wurde. Dieſer Räuberſtaat erhielt von
allen Seiten Zuzug. Abenteurer, geknechtete und ausgeraubte
Bauern bis weit nach Polen, Galizien und Littauen hinein
und noch aus vielen anderen Gebieten ſtrömten zum unteren

Dunjepr, um ſich dort in den Koſakenſtagt aufnehmen zu laſſen.
Damals waren aber die Koſaken noch keine Reiter, ſondern
kämpften zu Fuß und noch lieber lagen ſie auf dem Waſſer.

ande, ſo führten die Ko-
ſaken lange Reihen von Wagen mit ſich, hinter denen ſie ſich
beim Herankommen der Feinde verſchanzten. Am häufigſten
aber unternahmen ſie Raubzüge auf dem Waſſer. Mit ihren
roh zuſammengezimmerten, aber ſehr ſchnellen Kähnen wagten
ſie ſich weit auf das Meer hinaus. Ueberfälle wurden
Nachts unternommen Hatten die Koſaken ein Schiff ausge
raubt, ſo töteten ſie die Mannſchaft, überließen das geplünderte
Fahrzeug den Wellen und zogen ſich ſo ſchnell wie möglich wie
der an den Dnjepr zurück.

Als der Koſakenſtaat immer mächtiger wurde, hatten nur
noch die kühnſten und verwegenſten Koſaken ein Anrecht darauf,
die Raubzüge mitzumachen. ie anderen mußten zu Hauſe
bleiben und das Land bebauen. So bildete ſich eine Krieger
kaſte heraus, die Ariſtokratie im Koſakenſtaat. Die Krieger
wohnten in beſonderen n in verſchanzten Ortſchaf
ten, zu denen jedem weiblichen Weſen bei ſchwerer Strafe der
Zutritt verboten war. Die Koſakenkrieger durften ſich wohl
außerhalb ihrer verſchanzten Ortſchaften Kebsweiber halten,
aber das Heiraten war ihnen unterſagt. Die Söhne aus
ſolchen Verbindungen mit Kebsweibern wurden in den Lagern
der Krieger erzogen, die Mädchen mußten von den Frauen
ſelbſt aufgezogen werden. Die höchſten Stellen in dieſem
Koſakenſtaat konnten gleichfalls nur von eingenom
men werden, die unbeweibt waren. Um das ſiebente Jahr-
zehnt des 16. Jahrhunderts bildete ſich dann am Don ein ähn-
licher Koſakenſtaat aus, und gerade die Donſchen Koſaken
haben dann in der ruſſiſchen Geſchichte eine hohe Wichtigkeit
erlangt. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts unterwarfen ſich
die Koſaken am Dnjepr dem Zaren von Moskau, und dieſer
erlangte dadurch einen gewaltigen Machtzuwachs.

Das Spelterſchiff.
Einen üblen Streich hat ſig das engliſche Kriegsamt geſpielt. Am ſelben Abend, als r den Krieg an Deutſch
land erklärte, lief ein deutſches Schiff mit spelter (Spiauter

unreines Zink) beladen in einen engliſchen Hafen ein. Das
Metall wird zur Herſtellung von Meſſing für Patronen benutzt
und ift dazu unentbehrlich, die Lieferung liegt aber indeutſchen Sänden. Das deutſche Schiff verließ am nächſten

Morgen mit ſeiner Ladung unbehindert den engliſchen Hafen.
Dem Kriegsamt kam es kurze Zeit nachher zum Bewußtſein,
daß spelter in abſehbarer Zeit ein recht ſeltener Artikel werden möchte, und gab Befehl, das Schiff einzuholen. Dieſes
hatte jedoch zweifellos ſeine Maſchinen ſo geheizt in ſeinem
Wunſche, von dem Land der Briten wegzukommen, daß es für
die Engländer verſchwunden war und verſchwunden blieb. Das
Hriegsamt fragt ſich, wo es genügende Mengen spelter herbekommen ſoll, die Fabrikanten e en leichen und das
Publikum fragt, wie es denn möglich ſei, daß man einen
wichtigen Artikel, der noch obendrein aus Broken Hill Mine in
n Alten kommt, ausgerechnet von Deutſchland beziehen
muß.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. September 1914.

Städtiſche Arbeitsloſenfürſorge.
Der Magiſtrat legt der Stadtverordnetenverſammlung einen

Plan vor, nach welchem den durch den Kriegszuſtamd beſchäfti-
gungslos gewordenen Arbeitern Unterſtützungen gezahlt
werden ſollen.

Die Unterſtützungen ſollen vom 15. September ab für die
Dauer des gegenwärtigen Krieges, zunächſt jedoch nicht länger
als bis Ende Februar 1915 gezahlt werden denjenigen Arbeits-
loſen, die am 1. September 1914 ein Jahr lang ununterbrochen
in Halle gewohnt haben. Als arbeitslos gelten diejenigen Ar-
beitnehmer ohne Vermögen und Einkommen welche arbeitsfähig
und arbeitswillig ſind und aus Gründen, die nicht in ihrer
Perſon liegen, ihre Beſchäftigung verloren haben und eine
andere angemeſſene nicht finden können. Die Unterſtützung
wird nach S 3 denjenigen gewährt, welche gleichzeitig eine nicht
öffentliche Unterſtützung (z. B. von Arbeiter und Angeſtellten-
Berufsvereinen, Arbeitgebern) beziehen. (Sie wird alſo ein
Zuſchlag zur Arbeitsloſenunterſtützung der Gewerkſchaften
ſein!) Beträgt dieſe wöchentlich bis zu 4 Mk., dann wird von
der Stadt ein Zuſchuß in gleicher Höhe gezahlt; beträgt ſie bis
einſchließlich 6 Mk., dann gibt es 50 Prozent, beträgt ſie mehr
als 6 Mk., dann beträgt der Zuſchuß nur noch 25 Prozent. Dem
die Gewerkſchaften das wenigſte zahlen können, ſoll alſo von
der Stadt das meiſte erhalten.

Für weibliche Arbeitsloſe ohne Ernährer (ausgeſchloſſen
Dienſtboten) beträgt die ſtädtiſche Unterſtützung wöchentlich
4 Mk. Für jedes Kind der männlichen und weiblichen Unter-
ſtützten wird außerdem wöchentlich 1 Mk. gezahlt.

Diejenigen Arbeitsloſen, welche eine nicht öffentliche Unter
ſtützung nur aus dem Grunde nicht beziehen, weil die für den
Bezug der letzteren vorgeſehene Wartezeit noch nicht erfüllt iſt,
oder weil die zuläſſige Unterſtützungsdauer bereits überſchritten
iſt, erhalten die ſtädtiſche Unterſtützung in Höhe von 100 Proz.
der nicht öffentlichen Unterſtützung, die ſie beziehen würden,
wenn die vorbezeichneten Vorausſetzungen nicht vorlägen. (Die
ſtädtiſche Unterſtützung wird alſo auch an Arbeitsloſe gezahlt,
die noch nicht bezugsberechtigt oder bereits ausgeſteuert ſind.)

Die Summe der nicht öffentlichen und der ſtädtiſchen Unter-
ſtützungen darf nicht mehr als wöchentlich 12 Mk. be
tragen. Die ſtädtiſche Unterſtützung wird um den Mehrbetrag
gekürzt bezw. fällt ganz fort. Für die erſten ſieben Tage der
Arbeitsloſigkeit wird eine ſtädtiſche Unterſtützung nicht gewährt.

Soweit die Unterſtützungen, die aus nicht öffentlichen Mitteln
und ſeitens der Stadt gewährt werden, zuſammen nur ſoviel
betragen, daß ſie nach den Grundſätzen der Armenverwaltung
unzureichend find, kann eine entſprechende Ergänzung ſeitens
der Armenverwaltung erfolgen. Die Ergänzung unterbleibt,
ſobald die nicht öffentlichen Unterſtützungen ohne Not herab
geſetzt worden ſind.

Diejenigen Arbeitsloſen, welche einer Gewerkſchaft oder
einem Berufsverein nicht angehören, auch von Arbeitgebern
eine Unterſtützung nicht bekommen, erhalten gleichfalls eine
ſtädtiſche Unterſtützung, deren Höhe nach den für die Armen-
verwaltung vorgeſchriebenen Grundſätzen feſtgeſetzt wird.

Die Auszahlung der Unterſtützungen erfolgt immer am
7. Tage der anzurechnenden Zeit im Städtiſchen Arbeitsnach-
weiſe gegen Vorlage entſprechender Beſcheinigung.

Die ſtädtiſche Arbeitsloſenunterſtützung wird nicht
Armenunterſtützung behandelt.

Die Vorlage dürfte von den Stadtverordneten bereits in
einer Sitzung am nächſten Montag verabſchiedet werden.
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Die Organiſation der Verwundetenfürſorge.
Nach Mitteilungen der Bahnhofskommandantur über die

Vorkehrungen bei Verwundetentransporten kann folgendes mit-

geteilt w:Bahnſteig ſelbſt iſt eineAm ere Angahl Tiſche aufge-ſtellt, an denen leichter Verwundete das in der Kriegsverpfle-
gung hergeſtellte, kräftige und ſ afte Eſſen bekommen.
Außerdem wird von derſelben Stelle eine leichtere Koſt herge-
ſtellt, welche falls da ausgeteilt wird. Ergänzend hierzu
ibt das Rote Kreuz Stärkungsmittel uſw. als Tee, Schokolade,

Fruchtſaft uſw.
Bei i eieh Transporten, welche hier ausgeladen werden,

d. h. in e bleiben, wird ſofort nach dem Eintreffen vom
Roten Kreuz er h durch gute, leicht verdauliche
Speiſe und erfriſchende Getränke geſorgt. Dann werden die
Verwundeten von den in größerer Anzahl vorhandenen Aerzten
(von denen jetzt ſchon Tag und Nacht einzelne tätig ſind) auf
die verſchiedenen Lazarette verteilt.

40 Automobile, eine Anzahl gut gefederte Poſtwagen und
diverſe fahrbare Tragen ſtehen zum Transport bereit. Durch
beſonderes Entgegenkommen der Stadt (was dankbar an-
erkannt werden muß) iſt ein Gleis der elektriſchen Bahn bis
an die Laderampe des Güterbahnhofs gelegt, ſo daß Ver-
wundete in ſchonendſter Weiſe direkt in die dazu hergerichte-
ten Straßenbahnwagen getragen werden können. Um Ver-
breitung von Seuchen in jeder Beziehung vorzubeugen, ſind
Desinfektionen in größerem Maßſtabe vorbereitet und werden
beſonders nach Gefangenentransporten in der ſtrengſten Weiſe
durchgeführt.

Unweit der Ausladeſtelle der Verwundetenzüge ift ein großer,
luftiger Verbandraum eingerichtet, in dem 25 Tragen, Ver-
bandtiſche, Verbandmaterial und alles andere Nötige bereit
ſtehen, um Verbände zu erneuern oder ſchnell eingreifen zu
können. Außerdem iſt ſeit Beginn der Mobilmachung eine
Sanitätswache Tag und Nacht auf dem Güterbahnhofe tätig,
welche oft ſchon tatkräftig einzugreifen hatte. Eine eben
ſolche Wache iſt auch auf dem Perſonenbahnhof eingerichtet.
Uebernachtungsräume für Aerzte und ebenſo für Schweſtern
ſind eingerichtet, Sanitätswachen harren ihrer Arbeit, Trans-
portmittel ſtehen bereit, verſchiedene Keſſel können für Suppen
uſw. in Benutzung genommen werden, die Kriegsverpflegung
arbeitet, Speiſehallen für zirka 2000 Mann ſind vorhanden.

Alles in allem, wenn man ſich draußen umſieht, bemerkt man,
daß in jeder Beziehung weitgehende Vorſorge getroffen iſt.

Polizeiſtunde 12 Uhr! Die Polizeiverwaltung gibt bekannt:
Die Polizeiſtunde wird vom 2. September ab auf 12 Uhr nachts
feſtgeſetzt mit der Maßgabe, daß alle Konzerte und ſonſtigen Luſt-
barkeiten um 11 Uhr nachts beendet ſein müſſen.

Für die Notleidenden in Oſtpreußen hat der Magiſtrat vor
behaltlich der Genehmigung durch die Stadtverordneten Ver-
ſammlung aus ſtädtiſchen Mitteln 50 000 Mk. bewilligt.

2 e Feldpoſtbriefe. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß in
Feldpoſtbriefen außer Zigarren und Zigaretten auch Päckchen
mit Zündhölzern enthalten waren. Anſcheinend handelt es
ſich um Sendungen, die von Zigarren-Geſchäften in dieſer Weiſe
zuſammengeſtellt und verkauft werden. Vor der Verſendung von

und anderen Gegenſtänden, deren Beförderung mit
efahr verbunden iſt und die durch Reibung, Luftzudrang, Druck

oder ſonſt leicht entzündlich ſind, wird dringend gewarnt, da die
Abſender ſich nach den Beſtimmungen im 8 367 des Strafgeſetz
buches ſtrafbar machen und aus der Verſendung derartiger Gegen-
ſtände mit der Poſt, abgeſehen von Verletzungen des Perſonals,
auch unabſehbarer Schaden durch die Entzündung ganzer Poſt
ladungen c. entſtehen kann.

l gehraFahrgeldein ded Krieges im r Dieder A. E.-G. Stadtbahn Halle
vom I. bis 31. Auguſt 1914: 87 918,85 Mk., vom 1. bis 81. Auguſt
1913: 102 865,55 Mk., weniger 1914: 14 446,70 Mk. vom
i. Januar bis 31. Auguſt 1914: 779 597,55 Mk., vom 1. Januar
bis 81. Auguſt 1918: 765 679,85 Mk., mehr 1914: 18 917,70 M.Die Einnahmen der ſtädtiſchen Straßenbahn betragen im
Auguſt 40644,45 Mt., im Auguſt des Vorjahres 55 588.70 Mk.,
alſo weniger 14 889,25 Mk. Von Januar bis Auguſt betragen
die Mehreinnahmen gegen das Vorjahr mehr 31601,55 Mk.

Kriegsunterſtützu Die Verlagsbuchhandlung Hermann
Schroedel ſetzte W Bekanntgabe der Mobi für
ihre ins Feld ziehenden Geſchäftsangehörigen folgende Kriegs
unterſtützungen feſt: 1. Für den Monat Auguſt ohne Ausnahme
vollen Lohn; 2. ab September für die ganze Dauer des Krieges
an verheiratete dreiviertel, an unverheiratete die Hälfte des
Lohnes. Die Stellen bleiben für die Kriegsteiln r zum
Wiedereintritt offen. Außerdem gewährt der Jnh- rFirma zirka 25 Arbeiterfamilien wöchentliche Zuſchüſſe zu den
ſtaatlichen Unterſtützungen.

Neu bezw. wiedergewählte Schiedsleute. Auf eine drei-
jährige m Auguſt Js. begonnene Amtsdauer ſind laut
Bekanntmachung des Magiſtrats wieder bezw. neugewählt und
beſtätigt worden Für den 6. Bezirk der Kaufmann Herr Paul
Breitkopf, Lindenſtr. 67; für den 7. Bezirk der Kaufmann Herr
Bernhard Lailach, Schwetſchkeſtr. 11a; für den 8. Bezirk der
Kaufmann Herr Otto Schaaf, Wörmlitzerſtr. 107; für den 9. Be
3 der Kaufmann Herr Alfred Heine, Albert Schmidtſtr. 9;
ür den 10. Bezirk der Jnſpektor Paul Kroß, Beeſener

ſtraße 10; für den 11. Bezirk der Lehrer Herr Ferdinand König,
Liebenauerſtr. 17; für den 12. Bezirk der Kaufmann Herr Paul
Elſäſſer, Merſeburgerſtr. 5; für den 13. Bezirk der Lehrer
Herr Hermann Lentzſch, Dryanderſtr. 29; für den 14. Bezirk
der Dachdeckermeiſter 83 Friedrich Großmann, Lauchſtädter-
ſtraße 11; für den 15. Bezirk der Apotheker Herr Karl Krütgen,
Königſtr. 24; für den 17. Bezirk der Kaufmann Herr Hugo Große,
Freiimfelderſtr. 3; für den 18. Bezirk der Lehrer Herr Otto Hecht,
Forſterſtr. 10; für den 21. Bezirk der Stellmachermeiſter Herr
Karl Jänicke, Marienſtr. 7; für den 23. Bezirk der Zimmer-
meiſter Herr Gottwerth Eiſenſchmidt, Jahnſtr. 7; für den
24. Bezirk der Konditor Herr Otto Kopf, Sophienſtr. 12; für
den 26. Bezirk der Fabrikbeſitzer Herr Franz Rudolph, Krauſen-
ſtraße 16; für den 27. Bezirk der Rektor Herr Guſtav Gräfe,
Henriettenſtr. 4; für den 29. Bezirk der Kaufmann Herr Karl
Bartels, Wuchererſtr. 70; für den 30. Bezirk der Kaufmann
Herr Hermann Bettels, Kronprinzenſtr. 2; für den 31. Bezirk
der Muſiklehrer Herr Louis Beyer, Reilſtr. 37, und für den
33. Bezirk der Kunſtgärtner Herr Otto Hecker, Rainſtr. 7.

Jm Rettungseifer verunglückt. Am Sonntag mittag fiel,
wie erſt jetzt bekannt geworden, ein elfjähriger Knabe unter-
halb der Gimritzer Schleuſe in die Saale. Er wurde von der
Schwimmlehrerin Fräulein Anna Moritz, Karl Köckers Bade-
anſtalt, gerettet, die dem ſchon untergegangenen Knaben nach-
ſprang. Leider erlitt die Retterin hierbei einen Knöchelbruch.
Sie mußte deshalb im Diakoniſſenhauſe untergebracht werden.
Der bereits bewußtloſe Knabe konnte durch Atmungsbe-
wegungen ins Leben zurückgerufen werden.

Unfall. Jn der Reilſtraße ſprang ein Fahrgaſt von einem
in voller Fahrt befindlichen Motorwagen der Stadtbahn ab,
kam zu Fall und zog ſich eine erhebliche Verletzung am Kopfe
zu, ſo daß ſeine Ueberführung mit dem ſtädtiſchen Kranken-
wagen nach der Königl. Klinik erfolgen mußte.

Wem gehört der Leiterwagen Am 28. Auguſt iſt hier bei
der Polizei ein kleiner Handleiterwagen abgegeben worden, der
vermutlich aus einem Diebſtahl herrührt. Der Wagen iſt braun
geſtrichen und anſcheinend ſchon älter und längere Zeit im Gebrauch.
Die Deichſel iſt abgebrochen und mit Bindfaden angebunden. Der
Eigentümer wolle ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 38, melden.

Lettin. Leiche gefunden. Geſtern nacht wurde hier
eine weibliche Leiche im Alter von etwa 20 Jahren aus der
Saale gezogen. Sie wurde ins Gemeindehaus gebracht. Jhre
Perſonalien konnten noch nicht feſtgeſtellt werden.

Dieskau-Zwintſchöna. Der Konſumverein hielt am
29. Auguſt eine außerordentliche Generalverſammlung ab, die
den Verhältniſſen entſprechend ſehr gut beſucht war. Der Ge-
ſchäftsführer Sattler erläuterte in längeren Ausführungen die
Preisſteigerungen in Futterartikeln und Mehl, die notwendig
geworden waren, weil die Mühlen von der Kriegsklauſel Ge-
brauch gemacht hätten. Hülſenfrüchte, Gries, Graupen, Reis
und Teigwaren, ſowie andere Kolonialwareg, welche gleichfalls
enorm im Preiſe geſtiegen ſind, werden ſolange zu dem alten
Preiſe abgegeben, bis die Lager geräumt und der Verein ſelbſt
genötigt iſt, höhere Preiſe anzulegen. Sattler erſucht die Mit-
glieder, ihre genoſſenſchaftliche Treue auch in dieſen ernſtenFetten dem Verein gegenüber zu bewahren und ihre Einkäufe

möglichſt alle in den Verkaufsſtellen des Vereins zu machen.
Es wäre jedoch nicht genoſſenſchaftlich gehandelt, wwenn Waren
für Nichtmitglieder gekauft und abgegeben würden, da es doch
jedermann frei ſteht, Mitglied der Genoſſenſchaft zu werden.
Da in letzter Zeit vielfach die Frage aufgeworfen wurde, ob der
Verein auch finanziell ſeinen Verpflichtungen der Genoſſen-
ſchaft gegenüber gerecht werden könne, ſah ſich der Geſchäfts-
führer veranlaßt, gleichfalls Aufklärung zu geben. Dieſer iſt
zu entnehmen, daß die Verpflichtungen vorausſichtlich am
30. September, alſo bei Jahresſchluß, 31000 Mark nicht über
ſteigen würden, inkl. der geſamten Mitgliederanteile und Kau-
tionen, wohingegen ein verfügbares Kapital in bar von 30 000
Mark vorhanden wäre. Die Reſerven des Vereins würden am
Jahresſchluß den Warenbeſtand und Utenſilien vollſtändig
decken. Auf Grund der guten finanziellen Lage des Vereins
beantragte die Verwaltung Bewilligung von Mitteln zur Unter-
ſtützung der Familien, wo der Ernährer zu Kriegsdienſten ein
gezogen iſt. Dieſem Antrag ſtimmte die Verſammlung ein
ſtimmig zu. Es ſollen die betreffenden Familien jede Woche
ein Brot unentgeltlich erhalten, das gleiche ſollen auch die Mit-
glieder erhalten, welche auf Grund der Verhältniſſe länger als
14 Tage arbeitslos ſind, letztere jedoch nur bis zur nächſten
Generalverſammlung, Ferner gab der Vorſtand bekannt, daß
die Angeſtellten des Vereins auf einen Teil ihres Gehaltes ver
zichten werden. Am Schluſſe der Verſammlung gedachte der
Vorſitzende noch der im Felde ſtehenden Genoſſenſchaftler, und
glaubte ſich mit der Verſammlung einig in dem Wunſche, daß
wir allen Betroffenen ein geſundes und freudiges Wiederſehen
in unſerer Mitte wünſchten.

Ans der Provinz.
Zur Behebung der Arbeitsloſigkeit

hat der Regierungspräſident von Gersdorff für den Umfang
des Regierungsbezirks Merſeburg eine Verfügung erlaſſen, in
welcher der Wunſch ausgeſprochen wird, daß die Kommunal-
verwaltungen begonnene Arbeiten fortſetzen und neue in Angriff
nehmen mögen. Es ſoll eine möglichſt große Arbeiterzahl bei evtl.
verkürzter Arbeitszeit beſchäftigt werden. Es empfehle ſich, die
Frauen der Eingezogenen mit den Beihilfen in ihrem Nahrungs-
ſtande ſo ſicher zu ſtellen, daß ſie ohne Härte aus der Konkurrenz
der Arbeitskräfte ausgeſchieden werden können. Schließlich vertraut
der Regierungspräſident noch darauf, daß die Arbeitgeber die
drohende Arbeitsloſigkeit dadurch mitbekämpfen, daß ſie keine
Arbeiter entlaſſen, ſondern ſich eher mit Verkürzung der Arbeits
zeit helfen.

Neumark-Bedra. Ungehörig. Während gegenwärtig
alle öffentlichen Stellen beſtrebt ſind, den Familien der Kriegs-
teilnehmer ſo bald wie r angedeihen zu laſſen,
kann man das von der Ortsbehörde im nahen Kämmritz im
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Huerfurter Kreiſe nicht Es ſind nachJ

um die ihr zuſtehenderauen mußten aber ſamt ne
erbe Täuſchung erleben. Es wurde ihnen einfach dieAntwort Unterſtützung gibt's nd iner Frau e

a

verrichtet. Ausgerechnet das Wielen eher Tee esSchwielen n kt en gibt, wird den unverſchuldet in Not
geratenen Frauen angeboten. Da der Ortsrichter ebenfalls
am Kriege teilnimmt, beſorgt Herr Sterzel als erſter Schöffe
die Geſchäfte. Es wäre zu wünſchen, daß die höhere Behörde
hier dringend eingreift. Solche Handlungsweiſe iſt ungehörig.

Querfurt. Zwei Schwindler erhielten von der Naum-
Parger Strafkammer ihre Strafen. Der Muſiker FriedrichKoch aus Köthen hate ein Photographengeſchäft im November

vorigen Jahres hier eröffnet. Dazu hatte er für 30 Mark
wöchentlich einen Gehilfen angenommen. Dieſer hatte aber
mit zwei Wochen Reſtlohn das Nachſehen, als kurze Zeit dar
auf der ſaubere Prinzipal verſchwunden war. Durch ihn kamen
aber noch andere Schwindeleien an den Tag, in welchen Koch
ſich bei Beſtellungen auf Anſichtspoſtkarten e nlte Vor
ſchüſſe hatte geben laſſen. An Strafe wurden wegen Rückfall-
betrugs auf ein Jahr Gefängnis mit drei Jahren Ehrverluſt
erkannt. Jm anderen Falle hatte der Malergehilfe Otto
Schomburg aus Freyburg unter dem Vorgeben, er ſei im
Krankenhauſe als Krankenwärter angeſtellt, dem Fahrrad-
händler Ebert ein Rad entliehen, um damit zu verduften. Er
wurde zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.
Eisleben. Es hat geholfen! Wir berichteten kürzlich über

die Veranſtaltung und die Wünſche bei der Ausgeſtaltung der
Siegesfeiern auf dem Marktplatze. Daran knüpften wir den Wunſch,
daß man künftig in den Reden diejenigen nicht mehr vergeſſen
ſolle, die für die Verteidigung des Vaterlandes ihr Lebensblut
verſpritzten. Zu unſerer Genugtuung hat man anſcheinend unſeren
Wunſch beherzigt, denn er wurde am Sonntag abend erfüllt.

Wird es helfen? Ein ſehr großer Teil der gewerkſchaftlich
und politiſch organiſierten Arbeiter hat dem Rufe zur Fahne eben-
falls bei uns Folge leiſten müſſen. Darunter auch die zwei Wirte
der Arbeiterlokale. Keiner weigerte ſich, alle gingen, weil es ihre
Pflicht war. Um ſo befremdender wirkt es auf die Vaterlands-
verteidiger im gereiften Mannesalter, daß es ihnen verboten iſt,
auf Urlaub ihr gewohntes Lokal zu beſuchen. Nach der bekannten
Rede des Kaiſers ſoll es keine Parteien mehr geben. Nun gut,
warum macht man denn bei uns noch Parteiunterſchiede Es
kann der zuſtändigen Behörde nur zur Ehre gereichen, wenn ſie
von den Lokalen der zwei Gewerbetreibenden, deren Geſchäfte
durch die Einberufung an und für ſich leiden, den Boykott aufhebt.
Hoffen wir, daß unſer Ruf in der Oeffentlichkeit nicht nutzlos
verhallt und man ſich beeilt, ſo ſchnell wie möglich die Zeichen der
Parteiunterſchiede zu beſeitigen.

Hettſtedt. Ein tödliches Unglück ereignete ſich Dienstag
morgen am Bahnhof. Der Bierverleger und Gaſtwirt Karl Krauſe
ſtand mit noch einem Mann an dem Bahndurchlaß gegenüber der
chemiſchen Fabrik in BurgörnerNeudorf Poſten, und zwar hatte
er die Bewachung des jenſeits des Bahndammes gelegenen Teiles
der Bahnſtrecke übernommen. Gegen 25 Uhr, nachdem der Zug
der Halle-Hettſtedter Bahn den Bahnhof verlaſſen hatte, kam
Krauſes Hund winſelnd auf den auf der anderen Seite des Bahn
dammes ſtehenden Poſten zugelaufen und zeigte ſolche Erregung,
daß dieſer, nichts Gutes ahnend, dem Hunde folgte, der nun die
Bahnböſchung hinaufſprang. Nachdem der Mann den Bahndamm
gleichfalls erſtiegen hatte, bot ſich ihm ein ſchrecklicher Anblick:
Krauſe lag entſeelt auf dem Gleiſe. Er war vom Zuge überfahren,
ſchrecklich verſtümmelt und ſofort getötet worden.

Eilenburg. Maßnahmen der Stadt Eilenburg zur
Linderung der Not während des Krieges. Wie ſchon
bekannt gegeben, haben Magiſtrat und Stadtverwaltung beſchloſſen,
200000 Mk. bereit zu ſtellen, die als Unterſtützungen während
des Krieges verwendet werden ſollen. Der Kreisausſchuß hat
beſchloſſen, für die Familien der Eingezogenen den ſtaatlichen Satz
(alſo 8 Mk. für Frau und je 6 Mk. für 1 Kind) auf 10 Mk. für
Frau und 7 Mk. für je 1 Kind zu erhöhen. Eilenburg hat nun
den Antrag dem Kreisausſchuß S Beſchlußfaſſung vorgelegt, die
Sätze bis 1. Oktober auf 12 Mk. und 8 Mk. zu erhöhen undſelbſtverſtändlich nach dem 1. Oktober auch dementſpreggent erhöhte

Sätze. Hoffentlich ſtimmt der Kreisausſchuß dem zu. Von den
ausgeworfenen 200000 Mk. ſoll an die Familien der ins Feld
gezogenen Speiſe, Kartoffeln, Brot und Kohle verabfolgt werden.
Da wir keine Speiſeanſtalt beſitzen, iſt die Ausgabe der Speiſen
dem Vaterländiſchen Frauenverein übertragen, der für Speiſe
marken, welche von der Stadt ausgegeben werden, an die hilfs
bedürftigen Familien die Speiſe ausgibt. Ebenſo werden Brot
marken herausgegeben, wofür eine beſtimmte Ration Brot ver
abfolgt wird. (Hier iſt zu bemerken, daß eine Kalkulierung, in
welchem Gewicht das Brot ohne e für die Bäcker abgegeben
werden kann, dem Konſumverein übertragen worden i Auch
die Abgabe von Kartoffeln und Kohle wird in dieſer Weiſe ge
ſchehen. Von einem gleichmäßigen Haſchlan in Geld zu den ſtaat-
lichen Mindeſtſätzen iſt ielmehr ſoll je nach Bedürftig
keit, Kinderzahl uſw. die Unterſtützung gegeben werden.

Alle dies Anträge ſind an den Bezirks Vorſteher ein
zureichen. (Welche Bezirks Vorſteher für die einzelnen Bezirke in
Frage kommen, geben wir in piter Nummer bekannt.) Dieſer
reicht dann die Anträge an die Kriegsdeputation, beſtehend aus
Magiſtrat und Finanz Deputation, ein, welche darüber zu ent-ſcheiden hat. Neben dieſen Leiſtungen iſt auch eine Unterſtützung

für durch Arbeitsloſigkeit oder ſonſt durch den Krieg hervorgerufenen Notſtand vorgeſehen. Jn nächſter Zeit ſollen Not
ſtandsarbeiten in Angriff genommen werden. Ferner hat die
Kriegs Deputation beſchloſſen, an in Not geratene Familien
folgende Unterſtützungen zu gewähren e jedes Familien
oberhaupt 3 M. und für jedes Kind 2 M. pro Woche. Dann

enau wie an die Familien der Eingezogenen auch Brot, Speiſe,
Kohlen und n Auch die Anträge in dieſer Richtung
ſind dem Bezirks Vorſteher zu übermitteln, entſcheidend iſt die
Kriegs Deputation. Weitere Unterſtützungen und Beihilfen zur
Miete ſind in Ausſicht geſtellt, doch ſteht die der endgültigen Beſchlußfaſſung der Deputation noch aus. Alle nuterſürungen

gelten nicht als Armen-Unterſtützung.
Der Vaterländiſche Frauen- Verein gibt bekannt: Die

durch den Krieg hervorgerufene Not veranlaßt uns, die Volksküche
in der Stadtſchule an der Südpromenade bereits mit dem 1. Sep
tember zu eröffnen. Die Ausgabe des Mittagseſſens erfolgt all
täglich mittags 12 Uhr. Die Speiſen werden verabfolgt: a) gegen
die von den BezirksVorſtehern ausgegebenen Speiſemarken,
n Wegen i Pfennig ecir ie Portion, o) gegen die

n Speiſemarken.Volksküche eingenommen, auch abgeholt merken en kann An oee

Torgau. Verluſte des Jnfanterie-Regi r. 72(nach der 14. Verluſtliſte): Musketier Friedrich Genſt r
burg Kreis Torgau) leicht verwundet. Musketier illy Schlegel
zu r aumburg) leicht verwundet. Gefreiter
der eſerve Willy Hauptvogel aus Kahla (Kreis Liehenwerda)
acht verwundet. Reſerviſt Hermann Fuchs aus Werchluga
Kreis r leicht verwundet. Horniſt Johann Dhllusaus Petersdorf reis Gleiwitz) leicht verwundet. W Reſerve

J e Regiments Torgau: Musketier Max Rothe
37 chweinitz ſchwer verwundet. Musketier Otto Schneider
aus Frauenhorſt (Kreis Schweinitz) leicht verwundet. Leutnant
Thead. Frey aus Wiesbadeder Reſerve Vogt, leicht derhnndet verwundet. Oberkentnant
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